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Die Rache des Magiers

Feucht glänzte der Asphalt, auf dem sich der Nebel niedergeschlagen hatte. Pfützen, die an den letzten Regen erinnerten, reflektierten das Licht der Straßenlampen.

Es war weit nach Mitternacht.

Londons Straßen wirkten wie ausgestorben. Nur im Zentrum und auf den Hauptverkehrsadern pulsierte noch Leben.

Hier jedoch, im nächtlichen Soho, ließ sich keine Menschenseele blicken.

Plötzlich hallten schnelle Schritte durch die enge Gasse. Da war jemand auf der Flucht. Ein junger Mann. Er lief um sein Leben, ahnte aber, daß er diesen Wettlauf mit dem Tod nicht gewinnen konnte…


Die Männer, die hinter dem Fliehenden her waren, waren Neger. Schwarz wie Kohle war ihre Haut. Auf die Stirn hatten sie mit weißer Farbe ein Zeichen gemalt, das aussah wie ein Vogel mit ausgebreiteten Schwingen.

Aus ihren breiten Nasen schossen Atemwolken. Sie keuchten. Haß verzerrte ihre Gesichter.

»Er darf nicht entkommen!« sagte der größte von den dreien.

»Wir sollten uns trennen«, schlug der Mann vor, der neben ihm rannte.

»Ja«, stieß der dritte erregt hervor. »Wir müssen versuchen, ihn in die Zange zu nehmen.«

»Okay«, keuchte der Anführer. Er wies auf eine Gasse und befahl dem Mann zu seiner Linken: »Lauf da lang.«

»Und ich?« fragte der zweite Schwarze.

»Du schwenkst bei der nächsten Gelegenheit rechts ab. Wir müssen ihn kriegen. Ihr wißt, was auf dem Spiel steht. Kennt einer von euch ein Versteck, in dem er sich zu verkriechen versuchen könnte?«

Kopfschütteln.

»Wir schnappen ihn«, sagte der Mann, der sich nach links absetzen sollte. »Ich hoffe, daß ich es bin, der ihn stellt.«

»Laß ihm keine Chance!« sagte der Anführer.

Der Angesprochene zog einen Dolch aus seinem Gürtel. Seine weißen Zähne blitzten. »Er wird sterben, wie er es verdient!«

Die Männer trennten sich.

Jeder versuchte für sich, den Fliehenden zu erwischen. Und alle drei hatten den brennenden Wunsch, den Auftrag selbst auszuführen.

Der bullige Anführer jagte mit langen Sätzen durch die Straße. Er war ein Jäger. Er hatte ein feines Gehör und gute Augen.

Er war ein Spürhund, traute sich zu, den Mann, hinter dem er her war, überall in der Stadt aufzustöbern.

Und dann…

Er würde nicht zögern, mit seinem Dolch reinen Tisch zu machen. Er war hartherzig und mitleidlos. Es gab nichts, was ihn erschüttern konnte. Selbst der Tod eines Menschen berührte ihn nicht.

Er war kalt wie ein Eisblock unter seiner schwarzen Haut.

Geschmeidig lief er durch die Dunkelheit. In der nächsten Sekunde blieb er kurz stehen. Er lauschte, hielt dabei den Atem an.

Stille.

Aber nur für wenige Augenblicke. Dann vernahm der Jäger ein leises Klappern. Seine Züge wurden hart. Er huschte auf einen Durchlaß zu, der so schmal war, daß man ihn übersehen konnte.

»Hier hast du dich versteckt!« knurrte der bullige Neger.

Das Klappern wiederholte sich.

Der Schwarze glitt in die Finsternis hinein. Er konnte die Hand nicht vor den Augen sehen. Tastend strebte er durch die Dunkelheit.

Seine Rechte zog den Krummdolch aus dem Gürtel. Er liebte diese Waffe. Sie war lautlos. Niemand hörte, wenn sie in Aktion trat.

Der Neger machte noch einen Schritt.

Plötzlich stieß er mit dem Gesicht gegen ein Hindernis. Ein Maschendrahtzaun war es. Der Schwarze zerbiß einen Fluch zwischen den kräftigen Zähnen. Jetzt wußte er, was vorhin geklappert hatte.

Der Zaun war es gewesen, als der Kerl darübergeklettert war.

Wie ein Raubtier schnellte der Neger am Zaun hoch. Flink turnte er an den Maschen hinauf. Auf der anderen Seite sprang er hinunter.

Tief ging er in die Hocke, um sein Gewicht abzufedern. Einen Augenblick blieb er in dieser Stellung.

Er hob den Kopf. Es hatte den Anschein, als würde er die Luft prüfend durch die Nase einsaugen. Er nahm Witterung auf.

Ein leises Knirschen trieb ihn weiter. Zwei Sekunden später war ihm, als könne er eine schemenhafte Erscheinung durch die Finsternis wischen sehen.

»Du entkommst mir nicht!« knirschte der Schwarze und lief hinter der Silhouette her.

Patsch, patsch. Der Fliehende durcheilte eine Pfütze. Ihre Oberfläche hatte sich noch nicht geglättet, da erreichte sie bereits der Verfolger.

Der Fliehende hatte kaum noch einen Vorsprung. Aber es gelang ihm, die nächste Querstraße zu erreichen.

Er rannte, so schnell er konnte. Doch sein Verfolger hatte mehr Kraft und mehr Ausdauer. Der Mann mit dem Dolch war sich seines Opfers sicher.

Er holte auf.

Der Fliehende - ebenfalls ein Neger, jedoch ohne dieses weiße Zeichen auf der Stirn - hörte die Schritte des Bulligen immer näher kommen.

Panik befiel ihn. Er begriff, daß es keinen Sinn mehr hatte, die Flucht fortzusetzen. Wenn er überhaupt noch eine Chance hatte, mit dem Leben davonzukommen, dann durfte er diese nicht damit vertun, indem er sich bis zur totalen Erschöpfung verausgabte.

Diese Überlegung stoppte jäh seinen Schritt.

Er ballte die Hände zu Fäusten und wirbelte mit dem Mut des Verzweifelten herum. Er reagierte wie ein in die Enge getriebenes Tier.

Ihn konnte nur noch ein wilder, beherzter Angriff retten. Deshalb stellte er sich nicht nur zum Kampf, sondern er attackierte den Gegner, ehe dieser sich darauf einstellen konnte.

Alles, was an Kraft noch in ihm steckte, legte er in seinen Schlag. Er traf den Bulligen. Er drosch dem Mann die Luft aus dem Leib.

Ein stechender Schmerz verzerrte das Gesicht des Mörders.

Sein Opfer schlug sofort noch einmal zu. Und er trat den Killer mit voller Wucht gegen das Schienbein. Gleichzeitig brachte er sich vor dem herabsausenden Dolch mit einem Sidestep in Sicherheit.

Atemlos warf er sich auf den Dolcharm, damit sein Gegner nicht noch einmal zustechen konnte. Erbittert rangen die Männer um die Waffe.

Die Todesangst verlieh dem Opfer zusätzliche Kräfte. Er wußte, daß er verloren war, wenn er die Faust, die den Dolch umklammerte, wieder losließ.

Der Killer versuchte seinen Gegner mit einem kraftvollen Faustschlag niederzustrecken.

Er traf jedoch nicht so, wie er es beabsichtigt hatte, und im nächsten Moment biß ihn der Kerl den er töten wollte, in die Schulter.

Der Schmerz lähmte für wenige Augenblicke seinen Arm.

Das Opfer schlug wild nach dem Handgelenk des Mörders, und nun fiel der Dolch auf die Straße.

Der Bullige fluchte. Als er sich bückte, um die Waffe aufzuheben, versetzte ihm das Opfer einen tritt, der ihn aufs Kreuz warf.

Ehe der Bullige sich hochrappeln konnte, setzte der andere eine Flucht fort. Im Zickzack hetzte er durch Soho.

Doch sein Schicksal war bereits besiegelt. Er konnte nicht entkommen.

Die Verfolger stellten ihn - von drei Seiten kommend - auf einem kleinen Platz. Mit gezückten Waffen näherten sie sich ihm. Er war mit seinen Kräften am Ende, hatte nichts mehr zu bieten.

Seine Lungenflügel arbeiteten wie Blasebälge. Sein schwarzes Gesicht glänzte schweißnaß. Er war zum Umfallen erschöpft.

Und die Kerle mit den Dolchen rückten immer näher an ihn heran. Er schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Bitte!« stöhnte er händeringend. »Ich flehe euch an…«

»Du mußt sterben«, knurrte der Anführer der Verfolger. »Du weißt, warum!«

»Ich schwöre, ich werde euer Geheimnis nicht preisgeben!«

»Wir trauen dir nicht.«

»Habt Mitleid…«

Der Bullige schüttelte den Kopf. »Dein Tod ist eine beschlossene Sache!«

Die Mörder kamen noch einen Schritt näher. Plötzlich erstarrten sie. Ihre Augen weiteten sich. Angst und Ehrfurcht war in ihrem Blick.

Sie schauten an ihrem Opfer vorbei. Starr waren ihre Augen auf eine Gestalt gerichtet, die hinter dem Mann, den sie töten wollten, scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war.

Das Opfer drehte sich um.

Dort stand ein alter Neger. Sein Kraushaar war weiß. Sein Vollbart ebenfalls. Er trug einen schwarzen Havelock. Auf seiner Stirn war gleichfalls ein weißer Vogel mit ausgebreiteten Schwingen zu sehen.

Reglos stand der alte Mann im schwarzen Havelock da.

Die Männer mit den Dolchen wichen vor ihm zurück. Sie senkten den Blick, schienen den Alten zu fürchten.

Das Opfer schluckte. »Gnade«, jammerte der junge Mann.

Der Unheimliche im schwarzen Havelock fletschte die Zähne. »Du hast dein Leben verwirkt!« sagte er mit krächzender Stimme.

Er breitete die Arme aus. Ein dunkelgrauer Schleier schien sich im selben Moment auf ihn zu legen. Unter diesem Schleier schien sich die Gestalt des Alten zu verformen.

Es war nichts Genaues zu erkennen.

Der Unheimliche hob und senkte die Arme. Es sah aus, als wäre er ein Vogel und würde mit seinen Flügeln schlagen.

Plötzlich zerriß der dunkelgraue Schleier, und aus ihm schälte sich tatsächlich ein großer schwarzer Vogel.

Dem Opfer rieselte es eiskalt über den Rücken. Fassungslos starrte der junge Neger auf die schreckliche Erscheinung.

»Der Totenvogel!« preßte er entsetzt hervor.

Und er wußte, daß er diese Begegnung nicht überleben würde…

***

Mit kraftvollem Flügelschlag hob der Totenvogel vom Boden ab. Schwarz wie die finstere Nacht war sein Gefieder.

Es glänzte, als bestünde es aus blank poliertem Metall. Grauenerregend sah der skelettierte Schädel des Vogels aus.

Rot glühende Augen starrten das Opfer mordlüstern an. Ein großer, harter Schnabel sprang weit nach vorn, war an der Spitze gekrümmt und somit eine gefährliche Hackwaffe.

Lautlos schwebte der Totenvogel hoch.

Die geschmeidigen Bewegungen der weiten Schwingen waren nicht zu hören. Einem riesigen Schatten gleich flog das Tier heran.

Der junge Neger wollte sich hastig umdrehen und wegrennen, doch das rot glühende Augenpaar des schwarzen Vogels bannte ihn auf den Fleck.

Seine Beine gehorchten ihm nicht. Er wußte, daß er verloren war, war jedoch nicht in der Lage, irgend etwas zu seiner Verteidigung zu unternehmen.

Überdeutlich sah er den bleichen Vogelschädel vor sich. Das Tier stieß einen krächzenden Schrei aus. Der junge Neger hielt den Atem an. Das Blut gefror ihm in den Adern.

Der Totenvogel riß seinen schrecklichen Schnabel auf.

Und dann erfolgte der Angriff. Das gefiederte Tier war über dem Opfer. Es deckte den Mann mit seinen riesigen schwarzen Schwingen zu.

Er fühlte sich von dolchartigen Krallen gepackt, wurde niedergerissen. Der tödliche Schnabel hackte auf ihn herab.

Er schrie seine Angst und seinen Schmerz heraus. Weit traten die Adern aus seinem Hals. Er brüllte um Hilfe.

Doch ihm konnte niemand mehr helfen.

***

Das internationale Pressezentrum, das Tucker Peckinpah gebaut hatte, war mittlerweile seiner Bestimmung übergeben worden.

Es hatte einige Zeit danach ausgesehen, als ob die Mächte der Finsternis sich dieses Gebäude bemächtigen und es nicht mehr hergeben wollten.

Schaudernd dachte ich daran, wie ich ahnungslos in die Dämonenfalle getappt war. Diesmal wäre es meinen Gegnern beinahe gelungen, mich zu besiegen. Mein Leben hatte an einem seidenen Faden gehangen.

Mein Freund, der Parapsychologe Lance Selby, und ich waren mit unserer Weisheit am Ende gewesen. Wenn Vicky Bonney, meine Freundin, nicht im allerletzten Augenblick mit meiner neuen Waffe, dem Dämonendiskus, eingeschritten wäre, hätte dieses Abenteuer mit Sicherheit das Ende für Tony Ballard, den Dämonenhasser, bedeutet.

Allmählich kam ich mir wie ein Stehaufmännchen vor.

Die schwarzmagischen Mächte konnten mich noch so oft niederringen, ich kam dennoch immer wieder auf die Beine.

Manchmal allerdings nur mit großer Mühe. Aber wer fragt danach.

Es ist wie im Sport. Was zählte, ist das Ergebnis - und nicht, wie man es errungen hat.

Mr. Silver - ein Ex-Dämon von hünenhafter Gestalt, mit silbernem Haar und silbernen Augenbrauen -ließ die Zeitung sinken.

Er rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf.

»Was behagt dir denn nicht?« erkundigte ich mich.

»Solche Bilder«, sagte Mr. Silver. Er wies auf ein Foto, das die halbe Seite einnahm.

Es zeigte einen Toten. Ein Neger war es, der von einem offenbar geistesgestörten Mörder schrecklich zugerichtet worden war.

Mein erster Gedanke galt einem Werwolf. Doch als ich mir die Aufnahme genauer ansah, erkannte ich, daß die typischen Verletzungen, wie Werwölfe sie ihren Opfern beibringen, fehlten.

»Muß man solche Fotos wirklich in der Zeitung bringen?« fragte Mr. Silver. »Da kommt einem ja der Kaffe hoch.«

»Sofern man einen getrunken hat.«

»Eine Schweinerei ist das.«

»Ich verstehe nicht, wieso du dich dermaßen aufregst«, sagte ich.

»Das verstehst du nicht?«

»Eine seriöse Zeitung würde so eine Aufnahme niemals bringen. Aber du kaufst ja immer dieses Revolverblatt.«

»Wegen der Rennberichte. Niemand schreibt sie so gut wie Gerald Curry.«

Mr. Silvers Leibzeitung gehörte zu jener Sorte, die schreibt: »Tower flog in die Luft - wir flogen mit.« Oder: »Mann wurde ermordet - wir waren als erste am Tatort und sprachen mit der Leiche.«

Der Ex-Dämon wies auf die Aufnahme. »Was sagst du dazu?«

»Wirklich scheußlich. Du hast recht, Silver. Es dreht einem den Magen um.«

»Kannst du dagegen nichts unternehmen?«

»Ich? Wofür hältst du mich? Ich bin ein ganz gewöhnlicher Privatdetektiv. Wie sollte ich Einfluß nehmen auf den Stil einer Zeitung?«

»Mit Tucker Peckingpahs Hilfe müßte das doch möglich sein.«

Mr. Silver hatte recht. Der Industrielle Tucker Peckinpah kannte Gott und die Welt. Er war einer der reichsten Männer auf dem Globus. Was er anfaßte, verwandelte sich in Gold.

Die Geschäftserfolge schienen ihm förmlich in den Schoß zu fallen. Tucker Peckinpah war mit Sicherheit in der Lage, zu erreichen, daß dieses Revolverblatt künftighin solche Bilder nicht mehr bringen durfte.

Der Ex-Dämon wies auf die Zeitung. »So etwas kriegen schließlich auch Kinder in die Hand.«

»Wer hat den Bericht verfaßt?«

»Lionel McKern.«

»Ich werde ihn in seinem Büro aufsuchen und mit ihm ein ernstes Wort reden.«

»Ohne Tucker Peckinpah?«

»Zunächst einmal ohne diesen. Ich werde lediglich anklingeln lassen, daß ich mit Peckinpah befreundet bin. Sollte das nichts nützen, werde ich dafür sorgen, daß unser Partner den nötigen Druck auf das Blatt ausübt.«

»Ich komme mit dir zu Lionel McKern.«

Ich schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«

»Warum nicht?«

»Wenn dein Temperament mit dir durchgeht, kommt’s vielleicht noch zu einer Anzeige wegen schwerer Körperverletzung.«

Der Ex-Dämon blickte mich mit seinen perlmutterfarbenen Augen ärgerlich an. »So. Du hältst mich also für einen Raufbold, der sich nicht zu benehmen und nicht zu beherrschen weiß.«

Ich grinste. »Sage mir, welche Zeitung du liest - und ich sage dir, wer du bist.«

Das traf meinen Freund und Kampfgefährten unter der Gürtellinie. Er verzog das Gesicht und ächzte.

Ich holte die Zeitung näher an mich heran und las den Bericht, aus dem unter anderem hervorging, daß im Zusammenhang mit diesem schrecklichen Mordfall drei Neger festgenommen worden waren.

Auf ihrer Stirn hatten sie einen mit weißer Farbe gemalten Vogel getragen. Sie waren davongerannt, als die Polizei den Tatort erreichte, bekannten sich aber nicht zu dem Mord, sondern behaupteten, den Mann nicht angerührt zu haben.

Ich gab die Zeitung zurück und schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne. Dann erhob ich mich.

Meine Freundin Vicky Bonney war nicht im Haus. Sie war zur Anprobe eines neuen Kleides bei ihrer Schneiderin.

Mr. Silver mußte allein daheim bleiben. Ich sagte feixend: »Hoffentlich fürchtest du dich nicht, wenn Papa Tony nun das Haus verläßt.«

»Oh, ich bin froh, daß er das endlich mal tut«, gab der Ex-Dämon zurück. »Ich warte schon lange auf eine Gelegenheit, mich unbeobachtet über seine reichlich gefüllte Hausbar hermachen zu können.«

Ich holte meinen weißen Peugeot 504 TI aus der Garage. Während ich mich in den Wagen setzte, warf ich einen Blick zum Nachbarhaus hinüber, das von Lance Selby bewohnt wurde.

Zur Zeit war es verwaist.

Der vielbeschäftigte Parapsychologe war an die Sorbonne eingeladen worden. Er sollte dort mit Professor Zamorra Zusammentreffen.

Wie mir Lance gesagt hatte, freute er sich schon auf diese Begegnung, und ich hatte ihm aufgetragen, Zamorra herzlich von mir zu grüßen.

Ich ließ den Peugeot anrollen, fuhr die Chichester Road entlang und verließ wenig später den Londoner Stadtteil Paddington, in dem ich zu Hause bin.

Ich war gespannt, wie mein Besuch bei dem Journalisten Lionel McKern verlaufen würde. Friedlich oder kriegerisch?

Es würde sich in Kürze herausstellen.

***

Drew und Sherrill Bundini waren ein Herz und eine Seele.

Die beiden waren seit vier Jahren glücklich verheiratet. Er war Rechtsanwalt, sie war seine Sekretärin, seine Köchin, seine Geliebte…

Sie war einfach alles, war es gern -und Drew liebte sie genauso wie sie ihn.

Seit einem halben Jahr besaß Drew Bundini ein Büro gegenüber dem St. Georges Hospital. Mit Klienten sah es noch recht dürftig aus.

Aber das genügsame Ehepaar Bundini fand trotz des spärlichen Honorarflusses sein Auskommen.

Sherril Bundini betrat das Arbeitszimmer ihres Mannes. Sie war brünett, hatte eine makellose Figur, trug ein Kleid, das ihre Kurven auf dezente Weise zur Geltung brachte.

Sie hatte zu Beginn ihrer Ehe nach einem Autounfall das Baby, das sie erwartete, verloren. Drew hatte damals sehr viel für sie getan, sonst wäre sie an diesem Schicksalsschlag zerbrochen.

Heute war sie darüber hinweg.

Mit einem neuen Kind wollte es seither nicht mehr klappen. Doch das junge Ehepaar gab die Hoffnung nicht auf.

Sowohl Sherrill als auch Drew Bundini waren ganz verrückt nach Kindern.

Drew Bundini hob den Kopf, als seine Frau eintrat. Er war schlank und hatte schwarzes, leicht gewelltes Haar.

Daß seine Vorfahren Italiener gewe- -sen waren, verriet nicht nur sein Name, sondern noch viel mehr sein Aussehen.

»Was gibt’s, Liebling?« fragte er.

Seine Stimme klang weich. Aber sie konnte auch ganz anders klingen. Vor Gericht. Beim Kreuzverhör oder während eines Rededuells mit dem Staatsanwalt, was leider viel zu selten vorkam, wie Sherrill bedauerte.

»Ich wollte dich nur an deinen Termin erinnern«, sagte Sherrill.

»Ach ja.« Drew Bundini erhob sich.

Seine Frau richtete seinen Krawattenknoten.

Man hatte ihn gebeten, die Pflichtverteidigung jener drei Neger zu übernehmen, die im Zusammenhang mit dem grausamen Mord an Samson Roundtree - wie das Opfer geheißen hatte - festgenommen worden waren.

»Wenn du jetzt nicht gehst, kommst du zu spät«, sagte Sherrill. »Du wolltest um zehn Uhr im Gefängnis sein.«

Drew Bundini kräuselte die Nase.

Er brauchte nichts zu sagen. Sherrill kannte dieses Mienenspiel. »Ich weiß«, sagte sie, »daß dir dieser Fall nicht behagt, Drew.«

»Er ist mir zu blutig. Zu grausam.«

»Du hast recht, es ist nicht gerade ein Fall, wie wir ihn uns wünschen. Aber irgend jemand muß die Verteidigung dieser drei Schwarzen übernehmen. Und ein junger Anwalt wie du muß sich erst einmal nach oben dienen, um sich seine Fälle aussuchen zu können. Noch mußt du nehmen, was man dir anbietet. Sonst können wir die Rate für unseren neuen Wagen nicht bezahlen.«

Drew Bundini lächelte. »Was sind wir doch für arme Schlucker. Andere Anwälte sind berühmt und schwimmen in Geld.«

»Die haben alle einmal so angefangen wie du. Ich habe Vertrauen zu deinen Fähigkeiten, Drew Bundini. Ich weiß, daß auch du eines Tages berühmt und reich sein wirst. Und vergiß niemals, daß du deinen Kollegen immer eines voraushaben wirst.«

»Was?«

»Eine Frau, die dich liebt.«

»Du bist ein Engel«, sagte Drew Bundini und küßte seine Frau. »Was würde ich tun, wenn ich dich nicht hätte?«

»Dann hättest du eben eine andere. Du siehst verflixt gut aus.«

Budini packte die Unterlagen, die man ihm zugeschickt hatte, in seine Aktentasche. »Gehst du heute abend mit mir aus?« fragte er.

»Können wir uns das leisten?«

»Vielleicht finden wir ein Lokal, in dem wir anschreiben lassen können.«

»Ich dachte, die hätten wir bereits alle beehrt.«

»Eines muß sich doch noch finden lassen«, sagte Bundini lächelnd. Er küßte Sherrill noch einmal zum Abschied und verließ dann das Büro.

Sherrill Bundini nahm die Gelegenheit wahr, im Arbeitszimmer ihres Mannes ein bißchen Ordnung zu machen.

Drew war zwar ein netter Junge, aber schrecklich unordentlich.

Während Sherrill ein Buch ins Regal zurückstellte, war ihr, als hätte sie die Vorzimmertür klappen gehört.

War Drew zurückgekommen? Hatte er etwas vergessen?

»Drew, bist du das?« rief Sherrill Bundini.

Sie bekam keine Antwort. Sie vernahm kein weiteres Geräusch mehr. Dennoch hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein in der Anwaltskanzlei zu sein.

Dieses Gefühl beunruhigte sie. Sie wollte ihm auf den Grund gehen, wandte sich vom Bücherregal ab und ging auf die offenstehende Tür zu, die ins Vorzimmer führte.

Zwei Schritte machte sie.

Dann erstarrte sie.

Eine Gänsehaut überlief sie. Mitten im Vorzimmer stand ein alter Neger mit weißem Haar und weißem Vollbart. Er trug einen schwarzen, zerschlissenen Havelock.

***

Sherrill Bundini faßte sich unwillkürlich ans Herz. Es klopfte schneller. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln.

Dann stieß sie die angehaltene Luft aus und versuchte freundlich zu lächeln. »Gott, haben Sie mich erschreckt« sagte sie.

Sie erwartete, daß der Alte nun gleichfalls lächeln und sich entschuldigen würde. Doch seine Miene regte sich nicht.

Er starrte Sherrill mit seinen stechenden Augen durchdringend an. Unheimlich war sein Blick. Er machte Sherrill Angst.

Die junge Frau schluckte trocken.

Wieso fürchtest du dich? fragte sie sich ärgerlich. Du hast einen uralten Mann vor dir. Er ist gebrechlich. Wenn du stark hustest, fällt er um. Mußt du dich wirklich vor ihm fürchten?

Sherrill riß sich zusammen.

Sie verließ das Arbeitszimmer ihres Mannes und schloß die Tür hinter sich. Sie legte die Handflächen aufeinander und stellte fest, daß diese feucht wären.

Ein untrügliches Zeichen für Unsicherheit und Nervosität.

»Was kann ich für Sie tun?« erkundigte sich die Frau des Anwalts. »Mein Mann ist nicht da.«

»Ich weiß«, sagte der Alte mit krächzender Stimme.

Krächzten nicht Krähen so?

»Möchten Sie die Hilfe eines Rechtsanwalts in Anspruch nehmen?« fragte Sherrill Bundini.

»Nein«, kam es knapp zurück.

Sherrill wurde der Alte immer unheimlicher. Sie gewann mehr und mehr den Eindruck, daß dieser Mann gefährlich war.

Eine innere Stimme riet ihr, sich vor ihm in acht zu nehmen, so zerbrechlich, wie er aussah, schien er nicht zu sein.

»Dann weiß ich nicht, was Sie hier wollen, Sir«, sagte Sherrill abweisend. Sie hatte lange genug versucht, freundlich zu sein.

Da sie damit nicht ankam, wollte sie den Alten so schnell wie möglich wieder loswerden. Das war sowieso kein möglicher Klient.

»Ich möchte Sie warnen«, sagte der Unheimliche.

»Mich?«

»Sie und Ihren Mann!«

Sherrill blickte den Fremden wütend an. »Wie soll ich das verstehen?«

»Ihr Mann hat die Pflichtverteidigung von Jubilee Gunn, Bumby Hayes und Moses Brown übernommen.«

»Woher wissen Sie…?«

»Er soll diese Männer nicht verteidigen!« schnitt der Alte Sherrill das Wort ab.

»Und warum nicht?«

»Er müßte seinen Klienten viele Fragen stellen. Fragen, deren Antworten ihn nichts angehen, deren Antworten - wenn er sie kennen würde - für ihn und auch für Sie tödlich wären!«

Das war für Sherrill Bundini ein Hammerschlag. Sie war fassungslos. Sie war geschockt. Es verschlug ihr die Sprache.

Sie wußte nicht, was sie sagen sollte.

Und als sie dann endlich zornig loslegen wollte, stellte sie verblüfft fest, daß der Alte nicht mehr im Raum war. Die Tür war offen.

Der Unheimliche war gegangen.

Sherrill Bundini war in ihrem Leben noch nie so ratlos gewesen wie in diesem Augenblick.

***

Lionel McKern, der Journalist, entpuppte sich als feiner Kerl. Ich war überrascht.

Auch seine Sekretärin gefiel mir. Ich begegnete ihr auf dem Gang in jenem Hochhaus, in dem neben anderen Zeitungen auch das Revolverblatt, das Mr. Silver wegen der großartigen Rennberichte kaufte, hergestellt wurde.

Sie trug eine stramm sitzende Cordhose und einen prachtvoll gefüllten Pulli. Ihr Haar war vorne blond, hinten braun. Angeblich sollte so etwas der letzte Schrei sein.

»Können Sie mir sagen, wie ich zu Mr. McKern komme?« sprach ich sie an.

»Wenn Sie mit mir kommen wollen…«

»Mit dem größten Vergnügen.«

»Wen darf ich Mr. McKern melden?«

»Tony Ballard.«

»Und in welcher Angelgenheit…«

»Ich habe eine Beschwerde vorzubringen.«

Das Mädchen brachte mich zu Lionel McKern und ließ mich mit ihm allein. Der Journalist machte einen seriösen Eindruck auf mich.

Ich hatte mir den Mann, der diese Räuberpistolen schrieb, ganz anders vorgestellt. Er war groß, schlank und dunkelhaarig. Seine Augen erinnerten mich an Plüsch.

Ich sagte ihm, was ich auf dem Herzen hatte, und ich war darüber erstaunt, daß er mir nicht widersprach, sondern mir sogar recht gab.

»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Mr. Ballard. Es ist ein scheußliches Bild, das man den Lesern nicht vorsetzen sollte. Auch mir ging die Aufnahme gegen den Strich. Ich wollte mich für ein anderes Foto entscheiden. Für eines, das die furchtbaren Verletzungen nicht so deutlich ins Auge springen ließ. Aber damit kam ich bei meinem Chef nicht durch.«

»Ihr Chef muß eine perverse Ader haben.«

»Das will ich nicht sagen. Er glaubt nur, zu wissen, was das Leserpublikum gern sieht. Und die Auflagenhöhe unseres Blattes scheint sein diesbezügliches Fingerspitzengefühl zu bestätigen. Jede Zeitung hat den Leserkreis, der ihr gebührt. Was denken Sie, wie oft ich mich mit meinem Chef schon gestritten habe. Es nützt nichts. Er setzt seinen Willen immer durch. Schließlich gehört ihm das Blatt. Ich bin mir der Tatsache bewußt, daß ich mich prostituiere, wenn ich für unsere Zeitung schreibe, aber tun das nicht viele Menschen - wissentlich oder unwissentlich?«

»Warum gehen Sie nicht zu einer anderen Zeitung, Mr. McKern?«

»Es gibt kein gleichwertiges Angebot. Die Situation auf dem Arbeitsmarkt hat sich verschärft. Ich bin auf diesen Job angewiesen. Zu Hause warten vier Kinder und eine Frau darauf, daß Daddy Geld heimbringt. Wenn ich meine Arbeit behalten will, muß ich resignieren. Ich kann es mir nicht leisten, gegen den Strom zu schwimmen, sonst sitze ich eines Tages schneller auf der Straße, als ich meinen Namen buchstabieren kann.«

Ich hatte Verständnis für McKerns Lage.

Er war nicht die Wurzel des Übels. Die war sein Chef.

Ich erwähnte meine Partnerschaft zu Tucker Peckingpah. Der Name war Lionel McKern selbstverständlich ein Begriff.

Ich sagte, daß ich Peckinpah aktivieren würde, um das Ziel, das ich mir gesteckt hatte, zu erreichen.

Lionel McKern grinste. »Ehrlich gesagt, ich würde es begrüßen, wenn sich jemand fände, der über meinem Chef steht und diesem eins aufs Dach gibt.«

Ich nickte. »Dafür werde ich sorgen.«

»Darauf wollten wir trinken«, sagte McKern. Er öffnete seinen Schreibtisch und stellte eine Whiskyflasche sowie zwei Gläser zwischen sich und mich.

Während wir tranken, unterhielten wir uns über den Mordfall. Lionel McKern hatte den Toten am Tatort gesehen.

»Samson Roundtree ist schrecklich zugerichtet worden«, sagte der Journalist und schüttelte sich. »Seine Schwester Grace konnte ihn lediglich an Hand seiner Kleider identifizieren. Ich war heute morgen bei ihr. Sie ist gebrochen. Sie war ihrem Bruder sehr zugetan. Er war arbeitslos. Sie hat ihn durchgefüttert.«

»Hat sie eine Ahnung, wer Roundtree ermordet haben könnte?« fragte ich.

»Sie ist der Meinung, daß es der Totenvogel getan hat.«

»Der Totenvogel?«

McKern hob die Schultern. »Das hat sie gesagt. Und sie sprach von sonderbaren Freunden, denen sich ihr Bruder in letzter Zeit zugewandt hatte.«

»Nannte sie Namen?«

»Nein.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie dem Hinweis auf den Totenvogel nicht nachgegangen sind, Mr. McKern. Ich halte Sie für einen tüchtigen Journalisten, der eine solche Story nicht unbeachtet läßt.«

Lionel McKern lächelte. Er bot mir eine Zigarette an. Ich lehnte mit dem Hinweis darauf, daß ich Nichtraucher bin, dankend ab.

Er brannte sich ein Stäbchen an und lehnte sich zurück. »Die drei Neger, die die Polizei festgesetzt hat, trugen ein Zeichen auf ihrer Stirn. Es stellte einen Vogel mit ausgebreiteten Schwingen dar.«

»Ein Sektenzeichen?« fragte ich.

»Vielleicht. Ich habe eine Menge Leute gefragt, die um den Tatort herum wohnen. Zwei Personen hörten das Opfer schreien. Und dann wollen sie einen großen schwarzen Vogel davonfliegen gesehen haben.«

»Werden Sie das in Ihrem Blatt bringen?«

McKern machte ein Gesicht, als hätte er Essig getrunken. »Das gibt noch keine gute Story her. Ich werde wohl noch intensiver recherchieren müssen. Angeblich soll es irgendwo unter unserer Stadt einen schwarzen Ort geben. Möglicherweise handelt es sich hierbei um einen Sektentreffpunkt. Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe, es herauszufinden, denn dann wäre ich in der Lage, einen Bericht zu schreiben, der unsere Leser das Gruseln lehrt.«

Für mich war es längst beschlossene Sache, daß ich mich dieses mysteriösen Falles annehmen würde.

Ein Totenvogel hatte grausam zugeschlagen.

Vielleicht war Samson Roundtree nicht sein erstes Opfer. Wenn ich die Möglichkeit geboten bekäme, würde ich aber dafür sorgen, daß der junge Neger sein letztes Opfer war.

»Seien Sie auf der Hut, wenn Sie recherchieren«, riet ich dem Journalisten. »Dem Totenvogel wird es nicht gefallen, daß Sie versuchen, ihm auf die Schliche zu kommen.«

»Werden Sie sich auch bemühen, das Geheimnis des Totenvogels zu lüften, Mr. Ballard?«

Ich nickte. »Aber ich kämpfe nicht zum erstenmal gegen ein solches Schattenwesen. Ich schlage mich schon seit einigen Jahren mit Geistern und Dämonen herum.«

»Sollten Sie Erfolg haben, würden Sie sich mir dann für ein Exklusivinterview zur Verfügung stellen?«

Ich lächelte. »Sie sind sehr geschäftstüchtig.«

»Muß ich doch sein. Denken Sie, mein Chef bezahlt mich fürs Whiskytrinken allein?«

»Sie kriegen Ihr Interview.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg, Mr. Ballard.«

»Danke«, sagte ich und erhob mich. »Vielen Dank auch für den Whisky.«

»Vergessen Sie nicht, mit Tucker Peckinpah über meinen Chef zu sprechen.«

»Bestimmt nicht«, sagte ich und ging.

Ich hatte die Absicht, Grace Roundtree, die Schwester des Ermordeten aufzusuchen. Vielleicht brachte mich ein Gespräch mit ihr einen Schritt weiter. Lionel McKern war zwar gewiß kein schlechter Journalist. Aber er konnte möglicherweise Dinge überhört haben, auf die es ankam, was er jedoch nicht wissen konnte.

Vielleicht hatte ihm Grace Roundtree auch nicht alles gesagt. Bewußt oder unbewußt.

Ich fuhr mit dem Lift zum Erdgeschoß hinunter und trat gleich darauf aus dem Gebäude. Rechts war der Parkplatz, auf dem mein Peugeot stand.

Ich trabte los.

Als ich den weißen Wagen erreichte, hatte ich mit einemmal das Gefühl, mich würde jemand beobachten.

Mein sechster Sinn meldete sich, und meine Nackenhärchen stellten sich unwillkürlich auf.

Gefahr! hieß das.

Ich schaute mich suchend um und entdeckte auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen alten Neger. Der Schwarze hatte weißes Haar und einen weißen Vollbart.

Er trug einen schwarzen Havelock und starrte unverwandt zu mir herüber.

***

Jetzt hob der Alte seine rechte Hand. Seine Finger hielten irgend etwas. Ich konnte nicht erkennen, was es war. Es war dünn, hatte Ähnlichkeit mit einem vergrößerten Zahnstocher.

Mit diesem Ding wies der Alte auf mich.

Der undefinierbare Gegenstand zeigte auf meine Brust.

Und plötzlich verspürte ich hinter meinem Brustbein einen wahnsinnigen Schmerz, der sich rasend schnell im ganzen Brustkorb ausbreitete.

Mein Gesicht verzerrte sich. Kalter Schweiß brach mir aus den Poren. Ich hörte jemand heiser aufschreien, ohne zu wissen, daß ich es selbst gewesen war, der geschrien hatte.

Ein Herzinfarkt?

Die Symptome waren es.

Ich krümmte mich. Mir wurde schwindelig. Ich zitterte am ganzen Körper, drohte umzufallen. Mühsam hielt ich mich auf den Beinen.

Und immer noch wies der unheimliche Alte mit diesem verdammten Ding auf mich. Mir schoß durch den Kopf, daß der Neger mich auf diese Weise umbringen wollte.

Warum?

Ich kannte ihn nicht, sah ihn zum erstenmal. Ein Irrtum? Sollte ich einem Irrtum zum Opfer fallen?

Ich wußte, daß die Schmerzen, die in meiner Brust tobten, nicht aufhören würden, solange der Alte mit jenem Gegenstand, den seine Finger hielten, auf mich zeigte.

Es mußte sich dabei um einen Zaubergegenstand handeln.

Plötzlich wußte ich, was der Alte auf mich gerichtet hielt: ein Totenknochen war es! Zauberer, Magier, Hexenmeister bedienten sich hin und wieder dieser gefährlichen Waffe, wenn sie sich eines Gegners entledigen wollten, ohne daß jemand Verdacht schöpfen konnte, das Opfer wäre ermordet worden.

Der Alte wollte, daß ich neben meinem Wagen tot zusammenbrach.

Die Obduktion meiner Leiche würde dann lediglich ergeben, daß ich einem Infarkt erlegen war.

Daß ich an einem verteufelten Zauber zugrunde gegangen war, würde sich nicht feststellen lassen.

Raffiniert eingefädelt.

Doch nicht mit mir!

Ich war noch ein klein wenig klar im Kopf, deshalb wußte ich, auf welche Weise ich meinen Tod verhindern konnte.

Ich preßte den schwarzen Stein meines magischen Ringes gegen meine Brust. Im selben Moment waren die Schmerzen wie weggeblasen.

Der Zauber des Alten hatte seine Wirkung verloren. Die dämonische Verbindung zwischen mir und ihm riß jäh ab.

Ich sah den Neger zusammenzucken. Sein bärtiges, faltiges Gesicht verzerrte sich haßerfüllt. Ich richtete mich keuchend auf.

Der Schweiß rann mir über das Gesicht. Ich erholte mich wieder. Das gefiel dem Alten ganz und gar nicht.

Er ließ die Hand, die den Totenknochen hielt, sinken, drehte sich um und eilte in eine schmale Straße hinein.

Doch so billig wollte ich den Knaben nicht davonkommen lassen. Das, was soeben über die Bühne gegangen war, ohne daß es irgend jemand mitbekommen hatte, war ein glatter Mordanschlag gewesen.

Für mich stand fest, daß der Alte mit dem Mord an Samson Roundtree irgendwie zu tun hatte.

Mir war nicht klar, auf welche Art der Mann im schwarzen Havelock herausgefunden hatte, daß ich beabsichtigte, den Totenvogel zur Strecke zu bringen.

Er konnte sich dieses Wissen mit Hilfe eines starken Zaubers verschafft haben, und hatte nun den Versuch unternommen, mich abzuservieren, bevor ich noch groß in den Fall einsteigen konnte.

Aber der Versuch war gescheitert.

Und nun wollte ich mir den geheimnisvollen Schwarzen schnappen!

Ich rannte zwischen den geparkten Fahrzeugen hindurch, erreichte das Ende des Parkplatzes und den Beginn der Straße.

Die Autokolonne, die darauf unterwegs war, kam zum Stillstand. Das war günstig. Ich lief hinter einem Kombifahrzeug vorbei, brauchte nur auf den Gegenverkehr zu achten.

Mit langen Sätzen erreichte ich die gegenüberliegende Straßenseite und die Stelle, wo der alte Mann gestanden hatte.

Meine Eile kam einigen Passanten verdächtig vor. Sie schauten mir mißtrauisch nach. Ich kümmerte mich nicht um sie, sondern stürmte in die Straße hinein, in die sich der Kerl im schwarzen Havelock abgesetzt hatte.

Die Straße war leer.

Keine Menschenseele weit und breit.

Ich legte einen Zahn zu. Der Alte konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben. Und er konnte unmöglich so schnell wie ich laufen.

Ich war davon überzeugt, ihn stellen zu können. Nach dreißig Yards entdeckte ich zwischen zwei Häusern einen Zwischenraum. Meine Schultern streiften links und rechts die Mauer, als ich ihn durchlief.

Ich erreichte einen düsteren Hinterhof, hoffte, den Alten hier vorzufinden, doch ich wurde enttäuscht.

Der Mann im schwarzen Havelock war hier nicht - und es gab auch keine Möglichkeit für ihn, sich zu verstecken.

Wütend machte ich auf den Hacken kehrt und rannte in die schmale Straße zurück. Ich lief diese bis zum Ende entlang.

Nichts. Der unheimliche Alte, der mir mit einem Totenknochen das Leben nehmen wollte, schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

Mir wurde mit einemmal klar, daß es gefahrvoll und schwierig werden würde, das Geheimnis des Totenvogels zu lüften.

»Wie geht’s, Sergeant?« fragte Dew Bundini. Der Anwalt war mit dem Beamten auf dem Weg zu den drei Gefangenen, die er verteidigen sollte.

Der Sergeant schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Die verfluchten Bronchien machen mir zu schaffen. Morgens und abends muß ich so viel husten, daß ich denke, der Kopf zerplatzt mir.«

»Waren Sie schon beim Arzt?«

»Natürlich.«

»Und?«

Der Sergeant winkte ab. »Ich besitze bereits so viele Medikamente, daß ich eine eigene Apotheke aufmachen könnte.«

»Warum versuchen Sie’s nicht mal mit einem Hausmittel?«

»Kennen Sie eines? Ich meine eines, das hilft.«

»Ich bin davon überzeugt, daß meine Frau mindestens ein Dutzend Rezepte in ihrem hübschen Kopf hat. Ich werde sie heute noch fragen und Ihnen ein paar davon telefonisch durchgeben.«

»Ich tu’ alles, um diesen verdammten Husten loszuwerden. Bei Ihnen zu Hause alles gesund und wohlauf?«

»Oja.«

»Was macht das Geschäft?«

Dew Bundini hob die Schultern. »Ehrlich gesagt, das könnte besser sein. Die Klienten prügeln sich nicht gerade darum, mich zum Rechtsbeistand zu bekommen.«

»Das wird schon. Sie sind ja noch nicht lange selbständig.«

»Lange genug, um von der hartnäckig anhaltenden Flaute allmählich Depressionen zu kriegen. Wenn ich meine Frau nicht hätte, die immer die richtigen Worte findet, um mich seelisch wiederaufzurichten, hätte ich mein Büro schon längst wieder geschlossen.«

»Und was dann?«

»Ich wäre bei irgendeinem Großkonzern angestellt, hätte keine Sorgen, dafür aber eine Sekretärin, die mir jeden Wunsch von den Augen abliest. Mein Bankkonto würde von Monat zu Monat anwachsen. Ich könnte mir in ein paar Jahren ein Häuschen im Grünen kaufen…«

Der Sergeant grinste. »Wenn Sie das alles wirklich haben wollten, hätten Sie sich bereits für diesen Weg entschieden.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte Dew Bundini und seufzte. »Ich glaube, ich brauche den harten Existenzkampf.«

»Ein ruhiger, rundum abgesicherter Job würde Sie langweilen und unzufrieden machen.«

»Sie sagen es«, bestätigte Dew Bundini. »Ich, gehöre zu der Sorte, die niemals den Weg des geringsten Widerstands einschlägt, sondern ihre Fäuste gebraucht, um sich zu erkämpfen, was sie haben will.«

»Eine begrüßenswerte Einstellung.«

»Aber strapaziös«, sagte Bundini. »Was sprechen meine drei Schützlinge?«

»Nichts. Die nehmen die Zähne kaum mal auseinander. Alles, was sie zu sagen haben ist: Sie waren’s nicht. Sie haben Samson Roundtree nicht umgebracht.«

»Glauben Sie ihnen?« fragte Dew Bundini.

Der Sergeant blieb kurz stehen. »Soll ich ehrlich sein?«

»Ich bitte darum«, erwiderte der Anwalt.

»Also ich traue diesen drei Typen alles zu. Auch einen Mord. Vielleicht haben sie Samson Roundtree wirklich nicht umgebracht, aber ich bin davon überzeugt, daß sie seinen Tod begrüßen.«

Die Männer gingen weiter.

Der Sergeant schloß wenig später die Tür zum Besuchsraum auf. Er ließ Dew Bundini eintreten, begab sich dann zum Wandtelefon und sagte, man möge die drei Schwarzen bringen.

Zwei Beamte führten die Neger in den Besuchsraum.

Bundini bat, mit seinen Klienten allein sprechen zu dürfen.

Keiner der drei Neger würdigte ihn eines Blickes. Sie saßen auf der Holzbank, hatten die Ellenbogen auf die Schenkel gestützt, den Rücken gekrümmt, starrten Löcher in den PVC-Boden.

Ihr bulliger Anführer hieß Jubilee Gunn. Er hatte ein breites Gesicht, und seine harten Augen wirkten blutunterlaufen.

Er war flankiert von Bumpy Hayes und Moses Brown. Sie trugen ihre persönlichen Kleider. Gürtel und Schnürsenkel hatte man ihnen abgenommen, damit sie sich nicht erhängen konnten.

Die Gefahr hätte bei Gunn, Hayes und Brown nicht bestanden, aber es war nun mal Vorschrift, den Häftlingen all das wegzunehmen, womit sie ihrem Leben ein Ende setzen konnten.

Dennoch gelang es immer wieder mal einem, sich der Verantwortung durch Selbstmord zu entziehen.

Der Anwalt lehnte sich an die Tür. Stumm betrachtete er die Männer, die er verteidigen sollte. Er hatte nichts gegen Neger.

Er war der Ansicht, daß die Schwarzen ebenso Menschen waren wie die Weißen. Für ihn gab es da keinen Unterschied.

Es gab auf beiden Seiten gute und schlechte Kerle - und diese hier schienen besonders schlecht zu sein.

»Mein Name ist Dew Bundini«, sagte er nach einer Weile. »Man hat mich zu eurem Pflichtverteidiger bestellt.«

Keine Reaktion.

Die Häftlinge sahen Bundini nicht einmal an. Er versuchte ihnen näherzukommen, indem er ihnen Zigaretten anbot.

Sie nahmen sich kein Stäbchen. Eisige Ablehnung schlug ihm entgegen. Er steckte die Packung wieder ein.

Jubilee Gunn hob nun langsam den Kopf. Er sah Bundini fest in die Augen. »Wir brauchen keinen Pflichtverteidiger. Wir sind unschuldig. Wir haben Samson Roundtree nicht getötet.«

Bundini hob die Hände und nickte. »Okay, Mr. Gunn. Okay, ich glaube Ihnen. Niemand ist unfehlbar. Auch die Polizei nicht. Leider. Es kommt schon mal vor, daß sie einen oder mehrere Unschuldige erwischt. Das ist mit ein Grund, weshalb es Gerichtsverhandlungen gibt. In ihrem Verlauf wird über Schuld oder Unschuld entschieden. Der Angeklagte bekommt die Möglichkeit, seine Unschuld zu beweisen. Je besser es ihm beziehungsweise seinem Verteidiger gelingt, den Richter zu überzeugen, daß er mit der Sache, die man ihm vorwirft, nichts zu tun hat, desto eher kommt er frei.«

Jubilee Gunn fletschte sein kräftiges Raubtiergebiß. »Kein Richter wird es wagen, uns zu verurteilen!«

»Was wollen Sie damit sagen, Mr. Gunn?« hakte Bundini sofort ein. »Wie darf ich das verstehen?«

»So, wie’s gesagt wurde.«

»Eine Drohung? Sollte das eben eine Drohung gewesen sein, Mr. Gunn?«

»Das können Sie halten wie’n Dachdecker.«

Dew Bundini merkte, wie sein Blut in Wallung geriet. Ihm war die überhebliche Art von Jubilee Gunn zuwider.

Laß dich von ihm nicht provozieren! sagte sich der Anwalt. Aber er wußte, daß es ihm nicht leicht fallen würde, sich zu beherrschen. Er war heißblütig. Ein Erbe seiner italienischen Vorfahren.

Erst als sich Dew Bundini etwas beruhigt hatte, stellte er seine nächste Frage: »Habt ihr Samson Roundtree gekannt?«

»Ja«, antwortete Jubilee Gunn für alle.

Bumpy Hayes und Moses Brown hatten nichts dagegen. Niemand vertrat ihre Meinung besser als Jubilee.

»Wart ihr mit Roundtree befreundet?« wollte der Anwalt wissen.

»Nein«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

»Als die Polizei euch festnahm, wart ihr bewaffnet. Ihr hattet Dolche bei euch.«

Jubilee Gunn warf seinen Freunden einen kurzen Blick zu. Dann grinste er höhnisch. »Soho ist eine unsichere Gegend, Mr. Bundini. Wir trugen die Dolche zu unserem Schutz bei uns.«

»Zum Schutz vor wem?«

»Das kann man im vorhinein nie wissen.«

»War Samson Roundtree in eurer Gesellschaft?«

»Nein.«

»Wart ihr hinter ihm her?«

»Wir hatten ganz zufällig denselben Weg«, behauptete Jubilee Gunn.

»Ihr müßt sehr nahe am Tatort gewesen sein.«

»Wenn Sie es sagen, wird’s schon stimmen. Ich nehme nicht an, daß ein Anwalt etwas Unwahres behauptet.«

Jetzt grinsten alle drei Neger. Dew Bundini brauchte wieder einige Sekunden, um die Provokation hinunterzuschlucken.

»Habt ihr gesehen, wie Samson Roundtree starb?« wollte der Anwalt danach wissen.

»Wir haben nichts gesehen, Mr. Bundini. Gar nichts!« behauptete Jubilee Gunn.

»Warum seht ihr in mir einen Feind?«

»Tun wir das, Mr. Bundini?« fragte Gunn scheinheilig.

»Ich will euch helfen.«

»Dann sind Sie also so etwas wie unser Freund, oder?«

Der Anwalt war nahe daran, zu explodieren. Verdammt, die drei Kerle machten es ihm nicht leicht. Die wollten nicht, daß er ihnen half. Lag das an seiner Hautfarbe? Hatten sie zu einem weißen Strafverteidiger kein Vertrauen? Auch das gab es.

Dew Bundini fuhr sich über die Augen. »So kommen wir nicht weiter, Mr. Gunn. Weshalb lehnen Sie mich ab? Weil ich kein Schwarzer bin?«

»Was hat denn das damit zu tun?«

»Nun, ich dachte…«

Gunn lachte schnarrend. »Jeder Mensch kann eben nicht das Glück haben, mit einer schwarzen Haut auf die Welt zu kommen. Wir verzeihen Ihnen diesen Makel, Mr. Bundini.«

»Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen. Ich danke Ihnen.«

»Oh, bitte.«

»Als die Polizei Sie festnahm, trugen Sie ein Zeichen auf der Stirn. Ein Vogel war es - mit ausgebreiteten Schwingen. Was hat dieses Zeichen zu bedeuten?«

Jubilee Gunns Miene wurde verschlossen. Auch Bumpy Hayes und Moses Brown grinsten nicht mehr. Dew Bundini schien ein ernstes Thema angeschnitten zu haben. Daran war nichts Komisches. Darüber durfte man keine Witze machen.

Gunn hob die breiten Schultern. »Das Zeichen hat nichts zu bedeuten, Mr. Bundini. Wir malten es uns aus Langeweile auf die Stirn.«

»Warum trug Samson Roundtree kein solches Zeichen?«

»Weil er nicht mit uns zusammen war.«

»Könnte es sich dabei nicht vielleicht um das Zeichen einer Sekte gehandelt haben?«

Jubilee Gunn erdolchte den Anwalt mit seinem Blick beinahe. Dew Bundini erkannte, daß er mit seiner Frage den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

»Gehört ihr einer Sekte an?« fragte der Anwalt sofort.

»Was geht Sie das an?« gab Gunn gereizt zurück.

»Und war Samson Roundtree nicht Mitglied dieser Sekte?« fragte Dew Bundini ungerührt weiter. »Seid ihr deshalb mit euren Dolchen hinter ihm her gewesen?«

»Verdammt noch mal, wir haben Roundtree nichts angetan!« schrie Gunn.

»Ja. Weil es jemand anders für euch getan hat. Und ich behaupte, ihr kennt Samson Roundtrees Mörder. Ihr wißt auch den Grund, weshalb Samson sterben mußte.«

»Sagen Sie, waren Sie schon mal beim Psychiater? Sie ticken ja nicht richtig!« schrie Jubilee Gunn.

»Ihr deckt Roundtrees Mörder. Warum?«

»Wir decken niemanden!«

»Habt ihr Angst vor ihm?«

»Wir fürchten uns nicht. Aber Sie, Bundini, Sie sollten Angst haben.«

»Wovor?« fragte der Anwalt. »Wie heißt die Sekte, der ihr angehört?«

»Wir gehören keiner…«

»Wer ist das Oberhaupt eurer Sekte?«

Jubilee Gunn sprang auf. Haß loderte in seinen Augen. »Jetzt platzt mir aber gleich der Kragen, Mann!« stieß er heiser hervor. »Nehmen Sie sich in acht! Stellen Sie uns keine weiteren Fragen mehr!«

»Warum nicht?«

»Es gibt ein Wissen, das tödlich sein kann, Mr. Bundini !«

»Tatsächlich?«

»Ja. Warum wollen Sie schon sterben? Sie sind doch noch jung?«

Dew Bundinis Augen verengten sich. »War Samson Roundtree ebenso wißbegierig wie ich? Mußte er deshalb sterben?«

»Keine weiteren Fragen mehr!« zischte Gunn. Es sah einen Augenblick danach aus, als wollte er sich auf den Anwalt stürzen. Doch dann entspannte sich der bullige Neger. »Keine weiteren Fragen!« wiederholte er.

»Wie soll ich euch verteidigen…«

»Ich sagte es schon mal, und ich sage es wieder: Wir brauchen keinen Verteidiger, Bundini. Weder Sie, noch irgendeinen anderen. Unsere Unschuld wird sich herausstellen. Auch ohne Ihre Hilfe. Man wird uns wieder auf freien Fuß setzen - und die Sache hat sich.«

»Der Staatsanwalt wird Sie möglicherweise der Komplizenschaft bezichtigen.«

Jubilee Gunn wies auf die Tür. »Gehen Sie, Bundini. Wenn Sie nicht wollen, daß der Tod in Ihr Haus Einzug hält, dann legen Sie die Verteidigung nieder!«

Der Anwalt glaubte, sich verhört zu haben. »Wie war das?« fragte er. »Sagen Sie das noch mal, Gunn!«

»Sie haben mich richtig verstanden«, erwiderte der Bullige eiskalt.

»Sie kennen mich nicht, Gunn!« zischte Bundini gereizt. »Mich kann man nicht einschüchtern. Ich lege die Verteidigung nicht nieder. Und ich werde don Grund herausfinden, weshalb Samson Roundtree sterben mußte. Mit oder ohne Ihre Hilfe!«

***

Der Alte im schwarzen Havelock ging mir nicht aus dem Kopf. Er hatte mich zu töten versucht. Mit einem Totenknochen.

Ohne meinen magischen Ring hätte ich diesen heimtückischen Mordanschlag nicht überlebt. Teufel noch mal, ich mußte den bärtigen Neger wiederfinden.

Einen Moment liebäugelte ich mit dem Gedanken, Scotland Yard aufzusuchen und mit Oberinspektor John Sinclair über den komischen Alten zu reden.

Vielleicht hatte ihn die Polizei in ihrer Kartei.

Ich verwaf die Idee jedoch wieder. Der Geisterjäger hatte selbst genug um die Ohren. Ich wollte ihn nicht auch noch mit meinen Problemen belasten. Ich traute mir zu, damit auch ohne John Sinclairs Hilfe fertigzuwerden.

Ich hatte ja immer noch Mr. Silver in der Hinterhand.

Ein Trumpf-As, das ich ausspielen konnte, bevor es für mich zur Krise kam.

Ich eilte zu meinem Peugeot 504 TI zurück, schloß den Wagenschlag auf, rutschte hinter das Steuer.

Grace Roundtree, die Schwester des ermordeten Negers, wohnte am Berkeley Square, wie ich von Lionel McKern erfahren hatte.

Dorthin begab ich mich, während sich meine Gedanken weiter mit dem unheimlichen Alten beschäftigten.

Ich fuhr die Oxford Street entlang und bog wenig später in die Davies Street ein. Diese fuhr ich so lange geradeaus, bis ich den Berkely Square erreichte.

Ein kleines Mädchen mit blonden Zöpfen kam aus dem Haus, auf das ich zuging. »Hallo, kleine Lady«, sagte ich.

»Meinen Sie mich?« fragte das Mädchen mit den lustigen Rattenschwänzchen.

»Allerdings.«

»Ich darf mit fremden Männern nicht reden.«

»Kannst du in meinem Fall mal eine Ausnahme machen? Ich möchte nur wissen, wo Miß Grace Roundtree wohnt.«

»Im Erdgeschoß, dritte Tür links.«

»Vielen Dank.«

»Aber sie ist nicht zu Hause. Für einen Shilling verrate ich Ihnen, wo sie arbeitet.«

»Du bist eine sehr geschäftstüchtige junge Dame.«

»Ich möchte einmal ganz, ganz reich werden.«

»Das schaffst du bestimmt«, sagte ich, gab der niedlichen Kleinen fünf Shilling - wofür sie mir sogar ihren Namen nannte - und erfuhr dann, daß Grace Roundtree in einem kleinen Hamburgerladen in der Charles Street arbeitete.

Das war gleich um die Ecke. Ich ließ meinen Wagen stehen und legte das kurze Stück Weg zu Fuß zurück.

Drei Girls bedienten in dem Laden. Aber nur eine von ihnen war schwarz. Ich trat vor sie hin, zückte meine Privatdetektivlizenz und sagte: »Miß Roundtree? Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«

Sie nickte. Ich sah in ihre rot geränderten Augen und wußte, daß sie lange um ihren Bruder geweint hatte.

Sie führte mich in einen Raum, in dem wir ungestört waren. In einer Ecke lehnten die Reinigungsgeräte. Es gab einen Tisch und zwei Stühle. Mehr nicht.

»Mein Name ist Ballard«, sagte ich. »Tony Ballard.«

Sie nickte wieder. »Das steht auf Ihrem Ausweis.«

»Ich sagte es nur für den Fall, daß Sie’s nicht lesen konnten.«

Grace Roundtree warf mir einen aggressiven Blick zu. »Halten Sie alle Neger für Analphabeten, Mr. Ballard?«

»Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

»Wer hat Sie engagiert?«

»Niemand«, sagte ich. Das stimmte nicht ganz, denn ich war von Tucker Peckinpah auf Dauer engagiert. Damit hatte ich die Verpflichtung übernommen, mich jener Fälle anzunehmen, die auf einen übersinnlichen Background schließen ließen.

Manchmal trat so etwas nicht sofort offensichtlich zutage. Da mußte man erst schürfen, um die wahren Hintergründe freizulegen.

Grace senkte den Kopf. Tränen traten in ihre Augen. Sie war eine hübsche Negerin, sah aus wie eine Puppe.

»Ich erkannte meinen Bruder nicht wieder«, sagte sie leise. »Es war schrecklich.«

»Ich möchte aufklären, warum er ermordet wurde und wer diese bestialische Tat verübt hat«, sagte ich. »Können Sie mir dabei helfen?«

Grace schaute mich unsicher an. »Ich wüßte nicht, wie!«

»Indem Sie mir ein paar Fragen beantworten«, sagte ich. »Ich komme gerade von Lionel McKern. Er sagte, er habe mit Ihnen gesprochen.«

»Das stimmt.«

»Sie erwähnten, daß Samsons Freunde nicht nach Ihrer Vorstellung waren. Wer sind diese Männer?«

»Ich kenne sie nicht.«

»Sie urteilen über sie, ohne sie zu kennen?« fragte ich erstaunt.

»Es ging aus den Äußerungen meines Bruders hervor, daß sie kein guter Umgang für ihn waren.«

»Was für Äußerungen waren das konkret?« wollte ich wissen.

»Samsons Freunde hatten gefährliche Ansichten.«

»Worüber?«

»Über alles. Über das Leben. Über die Religion. Über den Tod. Ich kann nicht wiedergeben, was ich zwischen den Silben heraushörte. Mir war nur klar, daß mein Bruder nicht zu diesen Leuten paßte. Dennoch fühlte er sich zu ihnen hingezogen.«

»Traf er sich oft mit ihnen?« fragte ich.

»Keine Ahnung. Ich spionierte Samson nicht nach.«

»Haben Sie ihm Ihre Ansicht über seine Freunde nicht klargemacht?«

»Nein. Er wollte davon nichts hören.«

»Er hatte keinen Job«, sagte ich.

»Er wurde entlassen.«

»Aus welchem Grund?«

»Er trank während der Arbeit und war hinter der Tochter des Chefs her. Das hat dem weißen Mann nicht gefallen. Er hat Samson kurzerhand hinausgeschmissen, obwohl mein Bruder überdurchschnittliche Arbeit leistete.«

»Warum machen Sie aus allem ein Rassenproblem, Miß Roundtree?«

»Weil es eines ist.«

»Ihr Bruder wäre vermutlich auch gefeuert worden, wenn er eine weiße Hautfarbe gehabt hätte.«

»Das läßt sich nicht beweisen«, behauptete Grace Roundtree verbittert. Sie schluchzte erstickt auf, suchte nach einem Taschentuch. Ich gab ihr meines. Sie putzte sich die Nase. »Vor ein paar Tagen…«, begann sie schleppend, »sagte Samson, es würde bald alles anders werden.«

»In welcher Beziehung?« wollte ich wissen.

Grace zuckte mit den Schultern. »In jeder. Ich wollte wissen, was er vorhatte, doch er zog mich nicht ins Vertrauen. Aber er sagte etwas, das mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte: ›Es gibt keine Ungerechtigkeit mehr auf der Welt, wenn man sich unter den Schutz des Totenvogels stellt.‹ Das waren seine Worte. Ich ahnte, daß das nichts Gutes zu bedeuten hatte und versuchte Samson zu überreden, die Finger von dem zu lassen, was er sich offenbar vorgenommen hatte. Aber er hörte nicht auf mich…«

Grace putzte sich erneut die Nase.

»Hat ihn mal jemand abgeholt?« forschte ich weiter.

Grace schüttelte den Kopf.

»Fiel auch niemals ein Name? Rief keiner seiner Freunde an?«

Grace blickte auf mein weißes Taschentuch. Sie zerknüllte es in ihren schwarzen, schlanken Händen.

»Einmal notierte er sich eine Telefonnummer auf den Rand der Zeitung«, sagte Grace Roundtree. »Es war die Nummer einer Bar namens Oklahoma. Ich rief während Samsons Abwesenheit dort mal an. Man sagte mir, ein Samson Roundtree wäre da nicht bekannt. Ich bin sicher, daß man mich belogen hat.«

»Woraus schließen Sie das?«

»Der Mann, mit dem ich sprach, schien sich seine Antwort erst überlegen zu müssen.« Grace wischte sich die Tränen aus den Augen. »Sie fragten vorhin, ob nicht mal ein Name gefallen wäre, Mr. Ballard. Ich glaube, ich kann mich an einen Namen erinnern.«

»Wirklich?« fragte ich hoffnungsvoll und neugierig.

»Ich weiß nicht mehr, in welchem Zusammenhang ich den Namen gehört habe.«

»Das macht nichts«, sagte ich schnell.

»Es war ein seltsamer Name: Magnus Mo«, sagte Grace Roundtree.

Weiß der Kuckuck, wieso ich mir plötzlich sagte: Wenn du Glück hast, Tony, dann ist dieser Magnus Mo jener Alte, der dir mit einem Totenknochen das Leben nehmen wollte!

Magnus Mo!

Würde ich seine Spur in der Bar finden, die sich Oklahoma nannte?

»Ich glaube, das wäre im Moment alles, Miß Roundtree«, sagte ich.

»Werden Sie den Mord an Samson aufklären können, Mr. Ballard?«

»Ich will's versuchen.«

»Samson war ein guter Mensch.«

»War er sehr religiös?«

»Nicht mehr und nicht weniger wie viele ändere Menschen auch.«

»Was hielt er von Sekten?«

»Nichts.«

»Sie halten es also für ausgeschlossen, daß Ihr Bruder den Wunsch hatte, einer Sekte beizutreten?«

Grace schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Mr. Ballard. Ganz ausschließen kann ich das nicht. Samson war leicht beeinflußbar. Wenn jemand die richtigen Worte fand, konnte er meinen Bruder überreden.«

Ich nickte. »Vielen Dank, Miß Roundtree. Sie haben mir sehr geholfen.«

»Ich hoffe, daß Sie diesen sinnlosen, abscheulichen Moord aufklären, Mr. Ballard.«

»Ich werde mir die größte Mühe geben«, versprach ich.

Grace Roundtree ging wieder an die Arbeit. Und ich verließ den Hamburgerladen.

Plötzlich stutzte ich. Schon nach dem dritten Schritt blieb ich wie angenagelt stehen. Gegenüber dem Hamburgerladen gab es eine Plakatwand. Es weihnachtete darauf. Unzählige Produkte, die man unter den Tannenbaum legen sollte, wurden angepriesen.

Doch es waren nicht die Plakate, die mich schockten.

Der riesige schwarze Vogel war es, der auf der Plakatwand hockte.

Der Totenvogel!

***

Sein Schädel war skelettiert.

Seine Augen glühten rot. Das schwarze Gefieder glänzte ölig. Jetzt schien der unheimliche Vogel sein Federkleid zu sträuben.

Einen Moment lang sah es danach aus, als würde mein schwarzer Feind von der Plakatwand abheben und mich attackieren wollen.

Die Entfernung war nicht allzu groß. Ich war sicher, den Toten vogel treffen zu können. Meine Hand zuckte augenblicklich zur Schulterhalfter.

Ich riß meinen Colt Diamondback aus dem weichen Ziegenleder und entsicherte die Waffe mit dem Daumen.

Der Colt war mit geweihten Silberkugeln geladen. Ein Treffer hätte genügt, um den schwarzen Vogel von der Plakatwand herunterzuholen.

Ich brachte den Revoler in Anschlag.

Im selben Moment stieß der Totenvogel sich kraftvoll ab. Er breitete seine riesigen schwarzen Schwingen aus und flog mit unvorstellbarer Schnelligkeit nach oben.

Die Zeit reichte nicht für mich, den Finger am Abzug zu krümmen, obwohl ich nicht gerade einer der langsamsten bin.

Ich habe Übung im Ziehen der Kanone.

Dennoch war ich zweiter. Als ich endlich hätte abdrücken können, hatte das keinen Sinn mehr.

Der Totenvogel hatte sich bereits weit über die Häuser in die Lüfte geschwungen, war nur noch ein kleiner Punkt, den ich nie getroffen hätte.

Grimmig ließ ich den Revolver sinken.

Was hatte der unheimliche Vogel mit diesem Auftritt bezweckt? Wollte er mich wissen lassen, daß ich keinen unbeobachteten Schritt in dieser Stadt tun konnte?

Ich knirschte mit den Zähnen, und ich ärgerte mich darüber, daß es mir nicht gelungen war, diesem riesigen schwarzen Vogel eine von meinen Silberkugeln unter das Gefieder zu jubeln.

Eines war jetzt jedenfalls bewiesen: es gab ihn, den Totenvogel.

Und er wußte, daß ich hinter ihm her war.

***

Die Zelle war nicht groß. Aber es war Platz für vier Betten darin. Links und rechts stand je ein Stockbett an der grauen Mauer.

Bis zur Decke hinauf war die Wand beschmiert und bekritzelt. Jemand hatte die Tage seiner Haft gezählt, indem er Striche an die Wand gemalt hatte. Immer vier, und durch diese vier Striche ging der fünfte schräg durch.

Vier Betten.

Aber nur drei Mann befanden sich in der Zelle: Jubilee Gunn, Bumpy Hayes und Moses Brown.

Es roch nach Schweiß. Der bullige Gunn rümpfte seine breite Nase. »Verdammt, ich hasse es, eingesperrt zu sein.«

»Ich auch«, sagte Bumpy Hayes.

»Wie Tiere in einem Zoo hält man uns hier gefangen!« maulte Moses Brown.

»Wahrscheinlich halten die uns für Tiere«, knurrte Jubilee Gunn. Er ging in der Zelle auf und ab.

Brown und Hayes saßen auf seinem Bett. Er fragte sie, was sie von Drew Bundini hielten.

»Bestimmt ein gerissener Anwalt«, sagte Brown.

»Er meinte es ehrlich mit uns. Er wollte uns wirklich helfen«, sagte Bumpy Hayes.

Gunn schüttelte energisch den Kopf. »Wir brauchen seine Hilfe nicht. Er soll seine Kraft dort einsetzen, wo sie sinnvoller angwandt ist. Oder seid ihr anderer Meinung?«

Hayes und Brown schwiegen.

»Wir haben eine weiße Weste!« sagte Jubilee Gunn. »Wit haben uns nichts vorzuwerfen, und niemand kann uns etwas nachweisen. Wir sind unschuldig. Wir haben Samson Roundtree nicht angefaßt. Wir hätten’s getan. Aber wir brauchten es nicht zu tun. Der verdammte Anwalt sollte nicht auf stur schalten. Zuviel Wissen kann ihn umbringen.«

»Er scheint deine Worte nicht ernst genommen zu haben«, sagte Bumpy Hayes.

»Das wird ihm sehr bald leid tun!« knurrte Gunn. »Die Behörden sollten wegen Samson Roundtrees Tod nicht so viel Aufhebens machen. Der Mann hat lediglich bekommen, was ihm zustand. Ihn hat eine gerechte Strafe ereilt.«

»Es ist nur schade«, sagte Moses Brown, »daß wir es nicht waren, die ihn bestraften.«

»So, wie es geschehen ist, kann es nur besser sein«, behauptete Jubilee Gunn. »Wir waschen unsere Hände in Unschuld. Und Samson ist das, was wir wollten: nämlich tot.«

Bumpy Hayes kaute an seinem Fingernagel. »Ich wäre gern schon wieder draußen.«

»Wir kommen raus. Schon bald«, sagte Gunn.

Plötzlich ging ein Ruck durch seinen bulligen Körper. Er schloß die Augen, atmete flach, konzentrierte sich.

Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf seiner Stirn. Seine Wangen zuckten. Er war nicht mehr ansprechbar.

Sein Geist schien die Zelle verlassen zu haben. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Über seiner Nasenwurzel bildete sich eine tiefe Falte.

»Was ist mit Jubilee?« fragte Moses Brown beunruhigt.

»Pst!« machte Bumpy Hayes. Er legte seinen Finger an die wulstigen Lippen. »Sei still!«

Gunns Abwesenheit dauerte nur wenige Augenblicke. Dann begann sich sein Brustkorb wieder stärker zu heben und zu senken.

Er kehrte von seinem geistigen Ausflug zurück, öffnete die Augen und sah seine Freunde an.

»Wo warst du?« wollte Bumpy Hayes wissen.

»Magnus Mo nahm telepathischen Kontakt mit mir auf. Er holte meinen Geist zu sich.«

»Weswegen?«

»Um mich und euch zu warnen«, sagte Jubilee Gunn.

»Was hat er dir mitgeteilt?« erkundigte sich Moses Brown.

»Wir sollen weiterhin den Mund halten. Wer den Fehler begeht, etwas auszuplaudern, das nicht für jedermanns Ohren bestimmt ist, der endet so wie Samson Roundtree!«

Moses Brown überlief es kalt.

Bumpy Hayes machte ein ärgerliches Gesicht. »Diese Warnung hätte sich Magnus Mo sparen können. Er müßte doch eigentlich wissen, daß er sich auf uns hundertprozentig verlassen kann.«

Jubilee Gunn hob die breiten Schultern. »Magnus Mo ist sehr vorsichtig.«

»Ich werde schweigen«, versicherte Bumpy Hayes. »Ehe ich ein Geheimnis preisgebe, beiße ich mir lieber die Zunge ab.«

»Diese Einstellung ist richtig«, sagte Jubilee Gunn. Er schaute Moses Brown an. »Wie sieht’s mit dir aus?«

»Kein Wort wird über meine Lippen kommen. Was soll die Frage? Das ist doch ganz klar.«

Gunn grinste. »Ich wollt’s nur hören.«

***

Lionel McKern war nicht erst seit gestern im Geschäft. Er wußte, wie man sich Informationen für eine gute Story verschaffte.

Im Laufe der Jahre hatte sich McKern ein kleines Heer von Zuträgern und Informanten aufgebaut.

Sie riefen ihn an, sobald sie eine Sensation witterten, und Lionel McKern honorierte die Tips aus eigener Tasche und nach eigenem Gutdünken.

Es gab keine Fixpreise. Das Geld, das McKern für Informationen locker machte, richtete sich nach deren Wichtigkeit.

Der Journalist saß an seinem Schreibtisch. Eine Kanne Tee stand in Reichweite McKern korrigierte die Bürstenabzüge, die ihm ein Bote vor fünfzehn Minuten gebracht hatte.

Nachdem er die letzte Korrektur vorgenommen hatte, schlug das Telefon an. Das war Timing.

Lionel McKern griff sich den Hörer. »Ja?«

»Rex Robbins möchte Sie sprechen, Mr. McKern«, meldete die Sekretärin des Journalisten. »Sind Sie da?«

»Klar bin ich das«, antwortete Lionel McKern. »Stellen Sie durch.«

Der Journalist nahm einen Schluck von seinem Tee. Er legte das Schreibzeug fein säuberlich nebeneinander und wartete.

Es knackte in der Leitung. Dann: »Hallo!« Die Stimme eines Mannes, der allmorgendlich mit Glasscherben zu gurgeln schien. »Hallo, Mr. McKern!«

»Was kann ich für Sie tun, Rex?«

Rex Robbins lachte. »Ist nicht ganz richtig, was Sie da sagen, Mr. McKern. Nicht Sie können etwas für mich tun, sondern umgekehrt: Ich denke, daß ich etwas für Sie tun kann.«

»Und zwar was?« fragte der Journalist seinen Informanten.

»Da ist doch dieser grausige Mord in Soho passiert…«

»Ja - und?«

»Sie haben’s in Großaufmachung gebracht.«

»Wann werden Sie mir etwas erzählen, was ich noch nicht weiß, Robbins?«

»Abwarten. Geduld. Gleich kommt’s«, sagte der Informant. »Diese drei Schwarzen die die Polizei verhaftet hat, trugen ein Zeichen auf ihrer Stirn. Ich könnte mir vorstellen, daß Sie diesen rätselhaften Mordfall gern weiterverfolgen würden. Meiner Ansicht nach steckt da eine brandheiße Story dahinter. Ich könnte Ihnen weiterhelfen. Sind Sie interessiert?«

»Das ist doch wohl klar, Rex.«

»Wie wär’s, wenn wir uns bei den Chelsea Barracks treffen würden?«

»Einverstanden«, sagte McKern. »Wann soll ich da sein?«

»Sagen wir in einer Stunde.«

»Okay, Rex. In einer Stunde bin ich zur Stelle.«

Die Männer legten gleichzeitig auf. Lionel McKern starrte den Apparat an und rieb sich zufrieden die Hände.

Das Informantennetz, das er über die Stadt ausgebreitet hatte, funktionierte hervorragend. Irgend etwas hörte immer irgend jemand. Und dann klingelte bei McKern das Telefon.

Er nahm noch einen Schluck von seinem Tee. Dann erhob er sich. Er ging um den Schreibtisch herum und öffnete die Bürotür.

Er brachte seiner hübschen Sekretärin die Bürstenabzüge. Sie wußte, was damit zu geschehen hatte.

»Sie sehen so aufgekratzt aus«, sagte das Mädchen. »Ist Rex Robbins’ Anruf daran schuld?«

»Allerdings. Möglicherweise kann er mir einen Tip geben, wie ich das Rätsel um den Totenvogel lösen kann.«

»Ist das nicht gefährlich?«

»Ich habe keine Angst vor der Gefahr.«

»Man sagt aber: Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um.«

»Dagegen halte ich das Sprichwort: Wer nicht wagt, gewinnt nicht.« Lionel McKern sagte seiner Sekretärin, wann und wo er Rex Robbins treffen würde, damit sie Bescheid wußte.

»In einer Stunde?« fragte das Mädchen und warf einen Blick auf den Terminkalender. »In einer Stunde wollten Sie sich mit dem gefeuerten Finanzexperten der Oppositionspartei treffen. Wenn ich Sie zitieren darf. Sie sagten: ›Da liegt eine Sensation in der Luft‹. Der Mann hat es in der Hand, einen Skandal auszulösen, der die Profumo-Geschichte weit in den Schatten stellte«

»Ich weiß, was ich gesagt habe. Trotzdem werde ich mich nicht mit dem Politiker, sondern mit Rex Robbins treffen. Um den gefeuerten Finanzexperten kann sich Leo Thorpe kümmern. Er braucht mal wieder etwas, womit er auf die Pauke hauen kann. In letzter Zeit konnte er unserem Chef nicht allzu viele Sensationen anbieten. Setzen Sie sich gleich mit Thorpe in Verbindung. Oder nein. Ich mach’ das selbst.«

McKern ging in sein Arbeitszimmer zurück.

Er rief Leo Thorpe an und schanzte ihm die Sensation zu. Der Kollege war begeistert. »Ich danke dir, Lionel. Das werde ich dir nie vergessen. Aber wieso gibst du diesen großen Happen ab?«

»Weil ich nicht in der Lage bin, zwei große Happen auf einmal zu schlucken, und weil ich dich für den besten Mann halte, der nach mir kommt. Mach uns keine Schande, Leo. Hol alles aus dem Mann heraus, was in ihm steckt. Dann sorgen wir beide dafür, daß unser Blatt die gesamte Konkurrenz überrundet.«

»Kannst dich auf mich verlassen, Lionel.«

»Das tu’ ich.«

McKern beendete das Gespräch. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es war bald Zeit, wegzugehen.

Doch als der Journalist sein Büro verließ, wies seine Sekretärin auf ihr Telefon und sagte: »Raten Sie mal, wer Sehnsucht nach Ihnen hat.«

»Der Chef«, seufzte McKern.

»Schon geschehen.«

»Konnten Sie ihm denn nicht sagen, ich wäre nicht mehr da?«

»Wenn Sie’s von mir verlangen, belüge ich jeden. Nur nicht unseren Chef, denn das kann mich meinen Job kosten.«

McKern lächelte. »So etwas könnte ich niemals verantworten.«

»Genau.«

»Dann vergessen Sie, was ich gesagt habe.«

»Schon geschehen.«

Lionel McKern verließ das Vorzimmer. Er fuhr mit dem Lift zwei Etagen hinauf. Die platinblonde Frau, die unter anderem die Aufgabe hatte, den Chef vor ungebetenen Besuchern abzuschirmen, duftete nach Maiglöckchen.

Der Journalist zog die Luft durch die Nase ein und sagte: »Betörend.«

»Ist nicht für Sie bestimmt«, sagte die attraktive Frau lächelnd.

McKern seufzte. »Ich weiß. Leider.«

Sie wies auf die Tür aus dunkler Morreiche. »Der Chef erwartet Sie.«

McKern betrat das Allerheiligste des Zeitungsbosses - der, wenn man Tony Ballard glauben durfte, demnächst eins auf den Deckel kriegen würde.

An den Wänden hingen die vergrößerten Kopien jener Sensationsberichte, die aus den Gründertagen des Blattes stammten.

Lächerliche Headlines waren das gegen die, die die Zeitung heute brachte. Harmlos wirkten die Sensationen, die damals angeprangert und aufgezeigt worden waren, gegen das, was den Lesern heute vorgesetzt wurde.

Die Menschen waren abgebrüht. Mit den Meldungen von damals lockte man heute keinen Hund mehr hinter dem Ofen hervor.

McKerns Chef empfing den Journalisten stehend hinter seinem Schreibtisch. Er bot dem Mitarbeiter keinen Platz an.

Das bedeutete, daß die Unterredung nur kurze Zeit dauern würde. Es war ganz in McKerns Sinn.

Der Zeitungsboß war mittelgroß und drahtig. Er hatte ein Hammerkinn und eiskalte Augen, die in allem einen Vorteil zu suchen schienen.

»Unser Bericht über den Mord in Soho ist bei den Lesern gut angekommen«, sagte McKerns Chef. »Das ging den Leuten unter die Haut. Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, daß sich daraus eine Artikelserie machen ließe. Mit einer spannenden Story könnten wir das Leserinteresse für mindestens sieben Tage wachhalten. Glauben Sie, daß Sie’s schaffen, eine brandheiße Geschichte zu bringen?«

»Nun, Sir, im Moment sieht’s mit Fakten noch recht dürftig aus«

Der Zeitungsmann winkte ab. »Fakten«, sagte er verächtlich. »Auf die ist keiner neugierig.«

»Ich kann doch keine falschen Behauptungen aufstellen, Sir.«

»Warum denn nicht? Saugen Sie sich irgend etwas aus den Fingern. Irgend etwas. Egal, was es ist. Hauptsache, es ist gut. Beleuchten Sie die mysteriösen, unheimlichen Hintergründe dieses Falles. Bringen Sie meinetwegen den Teufel ins Spiel. Schreiben Sie, Samson Roundtree habe an Schwarzen Messen teilgenommen.«

»Das wäre die Unwahrheit, Sir.«

»Woher wollen Sie das denn so genau wissen, he?«

»Grace Roundtree könnte uns einen Prozeß anhängen.«

»Den müßte sie erst mal gewinnen.«

»Und wenn sie ihn gewinnen würde?«

»Dann widerrufen wir eben und sagen, es tut uns leid. Und inzwischen haben wir das große Geschäft gemacht. Mein Lieber, wenn Sie sich bei mir halten wollen, müssen Sie flexibler werden! Sie müssen sich einen moderneren Stil zulegen. Heute werden Zeitungen nicht mehr so wie früher gemacht. Wer es heute nicht versteht, seine Leser zu packen, der geht baden. Und das wollen wir doch alle miteinander nicht, oder?«

»Natürlich nicht, Sir.«

»Das wär’s«, sagte der Zeitungsboß.

Lionel McKern verabschiedete sich und ging. Er war wütend. Ihm war heiß. Er war entschlossen, sich zu dem, was der Chef von ihm verlangte, nicht herzugeben.

Alles hatte irgendwo seine Grenzen.

Die waren - so fand Lionel McKern - nun erreicht. Dieses falsche Spiel wolle er nicht mehr mitspielen.

Natürlich würde er versuchen, eine gute Artikelserie zu bringen, aber er würde nur die Wahrheit schreiben. Schließlich war er Journalist und nicht Romanciers.

Grimmig verließ Lionel McKern das Zeitungsgebäude. Die Wut nagte immer noch in seinem Bauch, als er sich in seinen schwarzen Ford Cortina setzte.

Sein Ziel waren die Chelsea Barracks, wo Rex Robbins ihn erwartete.

Der Informant war bereits da.

Robbins trug ein altes Jackett und zwei dicke Pullover darunter. Er hatte eine Mütze auf dem Kopf und einen selbstgestrickten Schal um den Hals geschlungen.

Seine Nase schimmerte rot. Er liebte nichts so sehr wie den Whisky, lebte von Gelegenheitsarbeit und von den Informationen, die er hin und wieder an Lionel McKern verkaufte.

Der Journalist stoppte seinen Cortina gegenüber der Kirche.

Rex Robbins kam angewetzt. Er setzte sich zu McKern in den Wagen. »Kalt!« ächzte er.

»So schlimm ist es doch noch gar nicht.«

»Ich kann jede Menge Hitze vertragen. Das macht mir nichts aus. Aber Kälte. Brrr. Ein Scotch würde schnell Abhilfe schaffen. Aber ich habe kein Geld, um mir welchen kaufen zu können. Ich mußte mir sogar das Geld fürs Telefonieren pumpen.«

Lionel McKern wies auf das Handschuhfach. »Da drin befindet sich, was Sie brauchen.«

Rex Robbins öffnete das Handschuhfach. Er entdeckte darin einen Flachmann, vollgefüllt mit Whisky. Wie ein Heiligtum nahm er die Flasche heraus.

»Darf ich?« fragte er heiser.

»Meinetwegen können Sie die Flasche austrinken.«

»Oh, Sie ahnen nicht, was für ein Freude Sie mir damit machen, Mr. McKern. Ich bin seit drei Tagen zwangsweise trocken. Etwas Schlimmeres kann einem Mann wie mir nicht passieren.«

»Ihre Leber hat die Abstinenz bestimmt begrüßt.«

»Was kümmert mich die«, sagte Robbins. Er schraubte den Verschluß ab und setzte den Flachmann an die Lippen. Gierig trank er.

»Und nun zum Geschäft«, verlangte Lionel McKern.

»Ein grauenerregender Mord, nicht wahr?«

»Sie sagen es.«

»Mir wurde übel, als ich das Bild in Ihrer Zeitung sah.«

»Das hat mein Chef mit der Veröffentlichung bezweckt«, knurrte McKern.

»Bestialisch, verdammt«, sagte Rex Robbins. Er mußte wieder einen Schluck nehmen. »Ich sage Ihnen, dahinter steckt ein Ritualmord.«

»Was bringt Sie auf diese Idee?«

»Die drei Schwarzen, die die Polizei festgenommen hat, hatten sich mit weißer Farbe einen Vogel mit ausgebreiteten Schwingen auf die Stirn gemalt.«

»Stimmt«, sagte McKern.

»Ich habe so einen Vogel schon mal gesehen. Auch auf der Stirn eines Negers.«

»Wo?« fragte McKern schnell.

Rex Robbins preßte die Lippen fest zusammen. Es schien, als wollte er seinem Mund keine weitere Silbe entschlüpfen lassen.

Der Journalist kapierte. Jetzt mußte er bezahlen. Erst dann würde Rex Robbins weitersprechen. McKern griff in die Innentasche seiner Lederjacke.

Er gab dem Informanten fünfzig Pfund. Rex Robbins’ Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.

»Wie ich Sie kenne, walzen Sie die Story auf ein paar Wochen aus. Fünfzig Pfund sind zwar sehr schön. Vor allem, wenn man so blank ist, wie ich es zur Zeit bin. Aber…«

»Wieviel?« fragte McKern.

»Legen Sie noch mal fünfzig drauf…«

»Zuviel.«

»Zwanzig?«

»Okay.«

Rex Robbins steckte die siebzig Pfund rasch ein. Er trank wieder vom Whisky. Drei Viertel der Flasche war bereits leer. Den Rest würde er auch noch spielend schaffen. Das war kein Problem für ihn.

»Es war vor etwa einer Woche«, begann Robbins.

McKern fiel ihm ins Wort: »Keine Märchen. Kommen Sie gleich zur Sache, Rex.«

»Ich hatte nichts zu tun und trieb mich am Themseufer herum. Es war schon spät, kurz vor elf. Ein Liebespaar fiel mir auf. Eine Leidenschaft war das. Ich kann Ihnen sagen, da wurde mein altes Herz wieder jung.«

»Sie haben zugesehen?«

Rex Robbins senkte verlegen den Blick. »Nun ja.«

»Voyeur.«

»Es ließ sich nicht vermeiden. Und die beiden ließen sich nicht stören. Es machte ihnen nichts aus, daß es kalt war…«

»Können wir das nicht überspringen?« fragte McKern ungeduldig. »Sie brauchen Ihren Bericht nicht auszuschmücken, weil ich Ihnen siebzig Pfund gegeben habe.«

»Ich versteckte mich hinter einem der Büsche…« Robbins räusperte sich. »Nachdem die jungen Leute gegangen waren, wollte ich mein Versteck verlassen. Da sah ich einen Mann. Er kam aus der Dunkelheit und verschwand in der Dunkelheit. Gleich darauf sah ich noch einen Kerl. Auch er war ein Neger, und auch er hatte diesen weißen Vogel auf seiner Stirn. Ich war neugierig und folgte ihm. Aber ich hielt zuviel Abstand, und so verschwand er aus meinen Augen.«

»Wo war das, Rex? Wo machten Sie diese Beobachtung?«

Robbins gab dem Journalisten eine präzise Ortsangabe. »Was werden Sie jetzt tun?« fragte er dann.

»Ich werde mich in dieser Gegend umsehen.«

»Sehen Sie sich vor, McKern. Die Sache kam mir damals schon nicht ganz geheuer vor. Aber jetzt, wo dieser junge Neger so entsetzlich verstümmelt wurde…«

»Vielen Dank für die Information, Rex.«

»Ich danke für das Geld und für den Whisky.« Robbins trank den Flachmann leer. Er legte ihn ins Handschuhfach zurück und stieg aus. Bevor er die Tür zuwarf, sagte er noch: »Wenn ich wieder einmal etwas für Sie habe…«

»… dann rufen Sie mich an. Ich bin für jeden Tip dankbar.«

Jetzt gab Rex Robbins der Tür einen Schubs. Sie fiel mit einem schmatzenden Geräusch ins Schloß.

Lionel McKern startete den Motor. Das Jagdfieber erwachte in ihm. Ein herrliches Gefühl. Dieses Gefühles wegen liebte er seinen Beruf.

Sein Job war niemals eintönig. Er sorgte immer wieder für neue Spannung und Abwechslung. Es gab Geheimnisse, die aufgeklärt werden mußten.

Es gab interessante Gespräche mit Menschen. Manchmal wurden sie eines Verbrechens verdächtigt. Zu Recht oder zu Unrecht. Das herauszufinden erachtete Lionel McKern nicht nur als die Aufgabe der Polizei, sondern auch als die seine.

Er sah Rex Robbins.

Der Informant bog soeben in die Bloomfield Street ein. Bevor Lionel McKern den Cortina; anroïleh ließ, faßte er unter den Fahrersitz.

Darunter war eine Colt-Commander-Pistole verborgen. McKern nahm die Waffe an sich. Er wollte alles tun, was seine Sicherheit gewährleistete.

Nachdem er die Pistole in seinen Gürtel geschoben hatte, fuhr er los.

Bis zu jenem Ort an der Themse, den Rex Robbins genannt hatte, war es nicht weit. In fünf Minuten war Lionel McKern am Ziel.

Er stieg aus dem Fahrzeug und schloß die Lederjacke, damit niemand die Commander sehen konnte.

Es war kühl. Ausnahmsweise war der Himmel über London einmal vollkommen klar. Kein Wölkchen trübte ihn, und sein Blau war von einer seltenen Leuchtkraft.

Der Journalist schlenderte an der Themse entlang. Er war nicht kälteempfindlich. Er ging selbst bei Minusgraden noch ohne Hut und Mantel.

Von weitem schon entdeckte McKern die Büsche, hinter denen sich Rex Robbins versteckt hatte. Der Journalist blieb stehen, als er sie erreichte.

Er blickte sich suchend um. Träge strömte der Fluß an ihm vorbei. Ein Motorboot war in Richtung Vauxhall Bridge unterwegs.

McKern rief sich Robbins’ Bericht noch einmal ins Gedächtnis. Der Informant war hinter dem zweiten Neger hergeschlichen.

McKern ging die kurze Strecke.

Dann hatte Rex Robbins den Schwarzen aus den Augen verloren.

Der Journalist trat bis an den Rand der Kaimauer heran. Er entdeckte eine Sprossenleiter, die daran zum Fluß hinunterführte.

***

Neben dem Wasser gab es einen schmalen steinernen Steg, der geradewegs auf die große ovale Öffnung eines Kanals zuführte.

»Irgendwo unter dieser Stadt soll es einen schwarzen Ort geben«, murmelte Lionel McKern nachdenklich.

Das hatte ihm jemand gesagt. War dies etwa der Weg dorthin? Das Herz des Journalisten schlugt sogleich schneller.

War er einem ganz großen Geheimnis auf der Spur? Die beiden Neger hatten sich bestimmt nicht in Luft aufgelöst.

Es war durchaus denkbar, daß sie über diese Sprossen hinuntergeklettert und den schmalen Steg entlanggelaufen waren, um durch die Kanalöffnung zu verschwinden.

Der Journalist dachte an den Totenvogel.

Führte dieser Weg in sein Reich?

»Nachsehen«, befahl sich McKern.

Seine innere Spannung wuchs. Die Neugier ließ ihn nicht mehr zur Ruhe kommen. Ein Journalist, der nicht neugierig ist, kann niemals ein guter Journalist werden.

McKern kletterte kurzentschlossen die Leiter hinunter. Gleich darauf balancierte er den schmalen, grauen Steg entlang.

Er erreichte die riesige Kanalöffnung. Vor ihm glänzte ein dünnes, feuchtes Rinnsal. Es roch nicht gut, aber das konnte Lionel McKern nicht davon abhalten, sich tiefer in den Kanal hineinzuwagen.

Unheimlich hallten seine Schritte von den gewölbten Wänden wider. Noch begleitete den Mann das Tageslicht auf seinem Weg in die Unterwelt.

Doch mit jedem Schritt, mit dem er sich mehr vom Ende des Kanals entfernte, nahm die Helligkeit im Stollen ab.

Als der Stollen schließlich einen sanften Bogen nach links beschrieb, blieb das Tageslicht ganz hinter dem Journalisten.

Das war jedoch für Lionel McKern kein Grund, umzukehren. Im Gegenteil. Das Jagdfieber trieb ihm den Schweiß aus den Poren.

Es wäre ihm unmöglich gewesen, seinen Erkundungsgang jetzt einfach abzubrechen. Er hatte es im Gefühl, daß er einer Sensation auf der Spur war.

Sein sechster Sinn sagte ihm, daß er auf dem richtigen Weg war. Bald würde er in der Lage sein, das Rätsel zu lösen, das den mysteriösen Tod von Samson Roundtree umgab.

McKern hatte stets eine flache Taschenlampe bei sich.

Diese holte er aus der Hosentasche und knipste sie an. Der milchige Schein glitt über die feuchten Wände des Kanalstollens.

Plötzlich stutzte er.

An der rechten Wand war ein großer weißer Vogel mit ausgebreiteten Flügeln zu sehen. Genau dieses Zeichen hatten Jubilee Gunn, Bumpy Hayes und Moses Brown auf ihrer Stirn getragen.

Neugierig trat der Journalist näher an das rätselhafte Symbol heran.

Erstaunt stellte er fest, daß die Farbe ganz frisch war und noch feucht glänzte. Das bedeutete, daß irgend jemand diesen Vogel erst vor wenigen Augenblicken hier an die Wand gemalt hatte.

Diese Erkenntnis ließ Lionel McKerns Herz einen Schlag überspringen.

***

Er war nicht allein im Stollen!

Der Journalist zuckte vor dem weißen Vogel zurück. Mit einemmal fühlte er sich beobachtet und belauert.

Er witterte Gefahr.

Er lauschte. Nichts. Kein verräterisches Geräusch. Und doch stand unumstößlich fest, daß zumindest eine Person in seiner unmittelbaren Nähe sein mußte.

Er drehte sich um.

Seine Lampe suchte denjenigen, der diesen Vogel an die Stollenwand gepinselt hatte. War dieses Zeichen als Warnung gedacht?

Sollte es bedeuten: bis hierher - und nicht weiter?

Lionel McKern öffnete den Knopf seiner Lederjacke, um schnell genug an die Pistole kommen zu können, falls dies nötig sein sollte.

Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt.

Er ging weiter, obwohl ihm dabei nicht ganz geheuer war. Aber er wollte sich nicht eingestehen, daß er auf einmal Angst hatte.

Immer wieder sah er das Bild von Samson Roundtree vor sich. Entsetzlich, was man dem Jungen angetan hatte.

Roundtree war einer Bestie zum Opfer gefallen.

Unwillkürlich fragte sich McKern, ob er in der Lage sein würde, mit Roundtrees Mörder fertigzuwerden.

Er baute darauf, daß er bewaffnet war. Ohne die Colt Commander hätte er jetzt wahrscheinlich kehrt gemacht und Tony Ballard angerufen, um mit diesem dann hierher zurückzukehren.

Da er aber bewaffnet war, glaubte er, das Risiko, das er zweifellos auf sich nahm, in vertretbaren Grenzen halten zu können.

Gespannt lauschte er. Etwas knirschte unter seinem Schuh. Er blieb sofort stehen und hob die Pistole.

Doch vor ihm und hinter ihm blieb alles friedlich.

Aber es war ein trügerischer Friede. McKern wußte das. Er fiel auf die Stille nicht herein, ließ sich von ihr nicht zur Unbekümmertheit verleiten.

Sein Herz klopfte aufgeregt gegen die Rippen. Wann würde es zu jener Konfrontation kommen, die nicht ausbleiben konnte?

Was war geplant?

Lionel McKern wollte es wissen. Er forderte eine Attacke heraus, indem er den Stollen entschlossen weiterging.

Zwei kleine Stollen zweigten ab. Der Journalist leuchtete in sie hinein. Soweit die Taschenlampe die Dunkelheit erhellen konnte, war nichts zu sehen.

McKern setzte seinen Weg fort. Schwer lag die Pistole in seiner Hand. Er war bereit, sein Leben zu verteidigen, falls es von jemandem bedroht werden sollte.

Plötzlich ein Geräusch. Ganz leise nur. Hinter McKern. Der Journalist kreiselte wie von der Natter gebissen herum.

Das Licht seiner flachen Taschenlampe fiel auf das Gesicht von zwei Negern. Auf ihrer Stirn war ein Vogel mit weißer Farbe gemalt.

Waren es diese beiden, die Rex Robbins gesehen hatte? Wie viele Schwarze, die dieses Zeichen auf ihrer Stirn trugen, gab es eigentlich?

Kaum hatte der Schein die Gesichter der beiden Neger getroffen, da handelten diese.

Mordlust glitzerte in ihren Augen. Der weiße Mann sollte für seine Neugier mit dem Leben bezahlen!

***

Ehe McKern die Überraschung verdauen konnte, griffen die Schwarzen ihn an. Ein Faustschlag traf sein Gesicht.

Er wurde gegen die Wand geschleudert, war benommen. Die Neger setzten unverzüglich nach. Sie hieben mit ihren Fäusten auf den Journalisten ein.

McKern entfiel die Waffe, in die er so große Hoffnungen gesetzt hatte. Die dunkelhäutigen Gegner fielen wie wilde Tiere über ihn her.

Sie verfügten über enorme Kräfte.

Lionel McKern versuchte sich die brutalen Angreifer vom Leib zu halten. Er schlug zurück, so gut er konnte. Er trat mit den Füßen nach seinen Gegnern, mußte weitere schmerzhafte Treffer einstecken, war jedoch hart im Nehmen und schaffte es sogar, einige Hiebe abzublocken.

Er machte den Schwarzen nicht die Freude, zu Boden zu gehen.

Im Gegenteil, er stellte sich im Verlaufe des Kampfes immer besser auf die Gegner ein. Sein Heumacher riß einen der beiden Neger zu Boden.

Eine Schlagdoublette setzte dem zweiten Mann stark zu.

Für kurze Zeit bekam Lionel McKern Oberwasser. Er kam aus der Defensive heraus und ging zum Angriff über.

Eine Links-Rechts-Kombination brachte seinen Gegner ins Wanken. McKerns Fuß stieß beim nächsten Ausfallschritt gegen etwas Hartes.

Die Commander!

Er hatte sie wiedergefunden. Blitzschnell bückte er sich danach. Ein Faustschlag streifte sein Ohr.

Er verbiß den Schmerz. Seine Finger umschlossen die Pistole. Noch einmal wollte er sich die Waffe nicht aus der Hand schlagen lassen.

Als seine Gegner sahen, daß er die Pistole wieder in seinen Besitz gebracht hatte, zögerten sie. Aber nur für einen winzigen Moment.

Dann setzten sie alles auf eine Karte. Lionel McKern fackelte nicht lange. Er schlug zweimal mit der Commander zu.

Daraufhin nahm einer der beiden Neger Reißaus. Sein Komplize wollte ihm folgen, doch Lionell McKern griff sich den Burschen.

»Hiergeblieben!« knurrte er.

Er riß den Schwarzen herum und schleuderte ihn gegen die Wand. Dann rammte er ihm die Pistole in den Bauch.

»Warum habt ihr mich angegriffen?«

»Niemand hat hier unten etwas zu suchen.«

»Wenn niemand, dann auch ihr beide nicht!«

»Das ist etwas anderes.«

»Was soll das komische Zeichen auf eurer Stirn?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Es ist ein Sektenzeichen, nicht wahr? Wo habt ihr euren Schlupfwinkel? Wie viele seid ihr? Rede! Ist dies hier der Weg zum schwarzen Ort?«

Der Neger starrte Lionel McKern haßerfüllt an. »Du bist des Todes, Weißer. Du kommst hier nicht mehr lebend raus!«

»Junge, wenn du auch nur den Versuch unternimmst, mich zu killen, knallt’s!«

»Ich werde dir nichts tun. Er wird dich töten!«

»Wer ist ?«

»Magnus Mo.«

»Euer Sektenführer?«

»Ja.«

»Wo ist er? Bring mich zu ihm!« verlangte der Journalist.

»Das ist nicht nötig. Er wird kommen.«

»Wann?« wollte McKern wissen. »Sieh dich um. Er ist bereits da!«

***

Lionel McKern bleckte die Zähne. »Glaubst du wirklich, daß ich auf diesen plumpen Trick hereinfalle?«

»Er ist gekommen, um dich zu töten!« sagte der Schwarze eiskalt. Und auf einmal wußte der Journalist, daß das kein Trick war.

Langsam wandte sich Lionel McKern um. Etwas zwang ihn, sich dem Sektenführer zuzuwenden. Der Schwarze, dem er immer noch die Commander an den Bauch hielt, regte sich nicht.

Ehrfurcht glitzerte in seinen Augen.

Der Journalist richtete den Strahl seiner Taschenlampe dorthin, wohin der Neger starrte.

Im selben Augenblick sah er Magnus Mo, den unheimlichen Alten. Weiß leuchtete sein Kraushaar. Der weiße Vollbart bebte unter verhaltener Wut.

Lionel McKern bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Schlagartig setzte sie ein. Ihm wurde auf einmal bewußt, daß seine letzte Stunde geschlagen hatte.

Es wurde für ihn zur schmerzlichen Gewißheit, daß ihn dieser alte Mann töten würde. Wie er das tun würde, wußte McKern nicht.

Ihm war lediglich klar, daß er sein Leben verwirkt hatte, und das rief eine furchtbare Todesangst in ihm hervor und versetzte ihn in helle Panik.

Er bedrohte den Neger, der neben ihm stand, nicht mehr länger mit der Pistole. Lebensgefahr drohte ihm nur von Magnus Mo.

Obwohl der Alte reglos dastand, fühlte sich Lionel McKern jetzt schon von ihm attackiert. Kalter Schweiß brach dem Journalisten aus allen Poren.

Er hatte das Gefühl, eine eiskalte, unsichtbare Hand würde sich um seinen Hals legen und zudrücken.

Ein heftiges Pochen setzte zwischen McKerns Schläfen ein. Ihm war, als würde sich ein trüber Schleier über seine Augen legen.

Er sah den alten Mann nur noch verschwommen, erkannte, wie Magnus Mo seinen rechten Arm hob. Seine Finger hielten etwas.

Den Totenknochen!

Er wies auf Lionel McKerns Brust. Ein rasender Schmerz explodierte hinter dem Brustbein des Journalisten.

McKern stöhnte.

Sein Gesicht verzerrte sich. Er begriff, daß das sein Ende war. Verzweifelt lehnte er sich dagegen auf.

Mühsam gelang es ihm, die Waffe auf Magnus Mo zu richten, während in seinem Brustkorb ein wahnsinniger Schmerz tobte.

Er brachte kaum noch die Kraft auf, um den Stecher durchzuziehen. Brüllend entlud sich die Commander.

Eine Feuerblume platzte auf.

Die Pistole hatte einen so starken Rückschlag, daß sie Lionel McKern regelrecht aus der Hand sprang.

Der Journalist sah, wie die Kugel in den Leib des Alten im Havelock schlug. Es war ein guter Schuß gewesen. Ein tödlicher Treffer.

Aber Magnus Mo zeigte keine Wirkung. Reglos blieb er stehen. Das Geschoß stieß ihn nicht zurück. Er sackte nicht zusammen.

Es war so, als wäre er nicht getroffen worden.

»Unmöglich!« stöhnte Lionel McKern fassungslos, während der Schmerz seinen Brustkorb zu zerreißen drohte.

Immer noch wies der Neger im schwarzen Havelock mit dem Totenknochen auf sein Opfer. McKern hielt das nicht mehr aus.

Ein heftiges Schwindelgefühl packte ihn und ließ ihn heftig schwanken. Riesige schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen.

Das Ende! hallte es in seinem Kopf, der bersten wollte. Sein kalter Schweiß tropfte auf den Boden.

Es war ihm nicht möglich, sich länger auf den Beinen zu halten. Die Knie gaben nach, knickten unter der Körperlast ein.

Schwer keuchend brach der Journalist zusammen und blieb reglos liegen.

Magnus Mo grinste. »So soll es jedem ergehen, der versucht, unserem Geheimnis auf die Spur zu kommen!« sagte er mit seiner unheimlichen, krächzenden Stimme.

Der Neger, den Lionel McKern gestellt hatte, nickte zu diesen Worten ehrfürchtig.

***

Eigentlich hätte meine nächste Station die Bar Oklahoma sein sollen. Aber weil Tucker Peckinpahs Büro auf dem Weg lag, machte ich bei meinem Partner kurze Zwischenstation.

Er war erfreut, mich zu sehen. Der sechzigjährige Industrielle, den ich gern als Mr. Goldfinger bezeichne, begrüßte mich mit einer Herzlichkeit, die mir Freude machte.

Wir nahmen in den Konferenzsesseln aus schwarzem Büffelleder Platz. Der rundliche Peckinpah nahm die unvermeidliche Zigarre aus dem Mund, um deutlicher sprechen zu können, und fragte mich: »Was führt Sie so unerwartet zu mir, Tony?«

Ich grinste. »Ich wollte mal wieder Ihre schrille Stimme hören, Partner.«

Der Erfolgsmensch lachte. Ich mochte ihn sehr. Er stellte für mich eine Art Vaterfigur dar. Er war immer für mich da, wenn ich ihn brauchte. Ich konnte alles von ihm haben.

Vielleicht sah er in mir fast einen Sohn.

Was uns beide verband, reichte einige Jahre zurück. Ich war Polizeiinspektor in einem kleinen englischen Dorf gewesen und hatte das Pech gehabt, einen Ahnen zu haben, der ebenfalls Anthony Ballard geheißen hatte und Henker gewesen war.

Dieser Henker hatte eines Tages sieben Hexen am Galgenbaum aufhängen müssen. Die schrecklichen Weiber hatten Rache geschworen.

Und sie hatten Wort gehalten. Alle hundert Jahre tauchten sie in unserem friedlichen Dorf auf, mordeten und brandschatzten und töteten mit grausamer Regelmäßigkeit einen Ballard!

Als die Zeit der Rache wieder gekommen war, sollte ich ein Opfer der Hexen werden. Doch ich setzte mich zur Wehr und erreichte, was vor mir noch keiner geschafft hatte.

Unter der Erde existierte ein riesiger leuchtender Lebensstein. Es hieß, daß man die Hexen nur vernichten könne, wenn ein Mensch das Leuchten dieses magischen Steins mit seinem Blut löschen würde.

Ich machte mich auf die Suche nach dem Stein und fand ihn. Ich schnitt mir eine Wunde in die linke Hand und ließ mein Blut auf den Stein tropfen.

Das war das Ende der fürchterlichen Furien. Unser Dorf hatte endlich Frieden.

Ich brach ein Stück aus ihrem Stein heraus, ließ ihn in Gold fassen - dachte zunächst, der Stein solle mich nur an die furchtbaren Ereignisse erinnern, doch bald schon stellte sich heraus, daß in dem Stein magische Kräfte schlummerten, die das Gute in mir verstärkten.

Ich besaß einen magischen Ring.

Kurz darauf lernte ich Tucker Peckinpah kennen. Er machte sich Sorgen um seine Frau Rosalind, die allein nach Spanien gereist war.

Berechtigte Sorgen, wie sich herausstellte, denn als ich nach Spanien kam, konnte ich für Rosalind Peckinpah nichts mehr tun.

Sie war einem grausamen Blutgeier zum Opfer gefallen - Peckinpah war zum Witwer geworden.

Damals hatten wir uns zusammen getan.

Mit Peckinpahs Geld und mit meinem Mut und dem magischen Ring wollten wir den Mächten der Finsternis einen permanenten Kampf ansagen.

Eines schmiedete Tucker Peckinpah und mich besonders fest zusammen: unser Haß auf Dämonen. Deshalb bekämpften wir sie, wo immer sich dazu die Gelegenheit bot.

»Darf ich einen Wunsch aussprechen, Partner?« fragte ich lächelnd.

»Jeden. Das wissen Sie.«

Ich nannte den Namen des Revolverblattes, für das Lionel McKern arbeitete, und das jenes entsetzliche Bild von Samson Roundtree gebracht hatte.

Tucker Peckinpah kannte es. »Was ist damit?« erkundigte er sich.

»Mr. Silver hat sich mit Recht über das Foto geärgert, das die Zeitung ihren Lesern vorgesetzt hat. Es dreht einem den Magen um, wenn man es sieht. Ich finde, daß irgendwo eine Grenze gezogen werden sollte. Wenn der Herausgeber der Zeitung nicht selbst weiß, wie weit er gehen darf, müßte es ihm von oben gesagt werden.«

»Ich kenne das veröffentlichte Bild nicht.«

»Es ist schockierend«, sagte ich und beschrieb es in allen Einzelheiten.

Tucker Peckinpah stieß einige Rauchwölkchen aus. Meine Schilderung war ihm sichtlich unter die Haut gegangen.

»Ich wollte«, fuhr ich fort, »die Sache zunächst allein regeln und begab mich zu dem Mann, der für den Artikel verantwortlich zeichnete, der zu diesem Bild gehörte. Lionel McKern, so heißt der Mann, gab mir vollkommen recht. Auch ihm ging die Aufnahme gegen den Strich, aber er war nicht in der Lage, sich gegen seinen Chef durchzusetzen. Der Zeitungsbesitzer bestand darauf, daß er das schreckliche Foto brachte.«

Peckinpah nickte bedächtig. »Es war richtig von Ihnen, zü mir zu kommen, Tony. Ich werde mich mit den richtigen Leuten in Verbindung setzen, und die werden dafür sorgen, daß dieser Zeitungsherausgeber die Grenzen des guten Geschmacks nicht mehr verletzt.«

»Das wär’s«, sagte ich und erhob mich. »Mehr wollte ich nicht von Ihnen.«

»Sie wollen schon wieder gehen?« fragte Tucker Peckinpah enttäuscht.

»Die Pflicht ruft. Und Sie sind ein vielbeschäftigter Mann.«

»Einen Drink werden Sie doch noch mit mir nehmen. Ich habe sogar Ihr Lieblingsgetränk in meiner Bar: Pernod.«

Ich lachte. »Da kann ich natürlich nicht widerstehen.«

Tucker Peckinpah bereitete für sich einen Scotch und für mich den Pernod ohne Wasser. Wir tranken.

»Sie sagten vorhin, die Pflicht ruft«, bemerkte mein Partner. Wir standen bei der Bar. Sie war reichlich gefüllt. Tucker Peckinpah war auch auf diesem Gebiet nicht so leicht in Verlegenheit zu bringen. »Tut sich schon wieder etwas?«

Er sagte »schon wieder«, weil die Geschichte, in der sein internationales Pressezentrum eine Rolle gespielt hatte, immer noch in seinen Knochen steckte.

»Samson Roundtree, der Mann, dessen Bild in der Zeitung erschienen ist, ist von einem Totenvogel angefallen worden«, sagte ich. »Warum? Wieso? Das weiß ich noch nicht. Ich bin gerade dabei, der Sache auf den Grund zu gehen. Vielleicht gelingt es mir, das Geheimnis des Totenvogels zu lüften.« Ich servierte meinem Partner ein paar Details zu dieser Story, erwähnte auch die drei Neger, die im Zusammenhang mit diesem Mord von der Polizei festgenommen worden waren.

Sie hatten ein Zeichen mit weißer Farbe auf ihrer Stirn getragen, das einen fliegenden Vogel dargestellt hatte.

»Diese drei Männer scheinen mit dem Totenvogel in Verbindung zu stehen«, sagte Tucker Peckinpah.

»Sie behaupten, Samson Roundtree nicht angefaßt zu haben. Dennoch bin ich sicher, daß sie ein wichtiges Mosaiksteinchen zu jenem Bild darstellen, das ich zusammenfügen möchte.«

»Wenn Sie mit den Negern sprechen wollen, kann ich das für Sie arrangieren, Tony.«

Ich lächelte. »Ich weiß. Tucker Peckinpah ist dafür bekannt, daß er das Unmögliche möglich macht.«

»Haben Sie sich schon einen Schlachtplan zurechtgelegt, nach dem Sie vorgehen werden?«

»Ich war bei Grace Roundtree, der Schwester des Opfers. Von ihr erfuhr ich den Namen einer Bar und den Namen eines Mannes. Die Bar heißt Oklahoma. Der Mann: Magnus Mo.« Ich erwähnte den Alten im schwarzen Havelock. Als ich erzählte, daß der weißhaarige, bärtige Neger mich mit einem Totenknochen umbringen wollte, wurde Tucker Peckinpah blaß.

Mein Partner trank seinen Scotch hastig aus. »Verdammt!« stieß er erschrocken hervor.

»Zum Glück konnte ich den Zauber, der mich das Leben kosten sollte, mit meinem magischen Ring entkräften«, sagte ich. »Wenig später hatte ich dann meine erste Begegnung mit dem Totenvogel.«

Tucker Peckinpah zuckte erneut zusammen. Ich schilderte ihm, was sich vor dem Hamburgerladen, in dem Grace Roundtree arbeitete, zugetragen hatte.

Der Industrielle schluckte. »Sehen Sie sich vor, Tony. Der Totenvogel hat ein Auge auf Sie.«

»Ich hoffe, ihm so bald wie möglich wiederzubegegnen«, sagte ich. »Und dann werde ich versuchen, schneller mit dem Colt zu sein, als er sich aus dem Staub machen kann.«

***

Die Oklahoma-Bar versteckte sich hinter dem Brompton Cemetery. Eine üble Spelunke, die ausschließlich von Schwarzen besucht wurde.

Als ich dort aufkreuzte, fiel ich zwangsläufig auf wie ein bunter Hund. Die Blicke, die man mir zuwarf, reichten von Gleichgültigkeit über Ablehnung bis zu Haß und Verachtung.

Verdammt noch mal, ich konnte nicht begreifen, weshalb die Hautfarbe eines Menschen ein so großes Problem war.

Wieso kam es so sehr darauf an, wie der Mensch aussah? Warum achtete man nicht mehr auf die inneren Werte?

Es roch nach Rauch und billigem Schnaps. Die Neger saßen an den Tischen und unterhielten sich. Aber ihr Gemurmel verstummte, als sie mich sahen.

Ich war ein unerwünschter Fremdkörper hier drinnen. Man wußte noch nicht, wie man auf mein Erscheinen reagieren sollte, schwieg vorerst einmal.

Ich versuchte so zu tun, als wäre mein Haut auch schwarz und als könne die eiskalte Ablehnung, die mir von überallher entgegenströmte, unmöglich mir gelten.

Auf meinem Weg zum Tresen folgten mir alle Blicke. Die Luft schien zu knistern. Die Oklahoma-Bar erschien mir in diesem Moment wie ein Pulverfaß. Es fehlte nur ein einziger Funke…

Ich erreichte den Tresen. Der Wirt, ein Glatzkopf mit großen Knopfaugen, musterte mich eingehend.

Ich schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln. »Ich habe mich nicht verlaufen. Ich bin absichtlich hier.«

»Und was wollen Sie?« fragte der Wirt knurrend.

Ich machte eine Handbewegung, die das gsamte Lokal einschloß. »Geschlossene Gesellschaft heute?«

»Nicht nur heute. Immer«, stellte der Wirt richtig. »Sie sind der erste Weiße seit Bestehen der Oklahoma-Bar, der seinen Fuß hier hereinsetzt.«

»Darauf wollen wir trinken«, sagte ich.

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihren Ranzen schnüren und wieder gehen würden.«

»Sie kennen wohl das Gesetz nicht. Dies hier ist ein öffentliches Lokal. Folglich sind Sie verpflichtet, mich zu bedienen. Ich bin weder minderjährig noch betrunken.«

»Aber du bist weiß«, schnarrte plötzlich hinter mir eine Stimme. »Und diese Farbe gefällt uns nicht!«

Ich drehte mich betont langsam um. Keiner sollte denken, daß ich mich fürchtete. Der Bursche, dem meine Hautfarbe so sehr mißfiel, war groß und muskulös. Der konnte gewiß zolldicke Eisenstäbe mühelos verbiegen -und Männerknochen brechen!

»Ich hätte mir Schuhcreme ins Gesicht geschmiert, wenn das Zeug hinterher leicht abgehen würde«, sagte ich.

»Du willst uns wohl beleidigen, wie?«

Ich hob abwehrend beide Hände. »Nicht doch. Nicht doch, Bruder. Laß Dampf ab!«

»Nenn mich nicht Bruder!« herrschte der Kerl mich an.

Ich hätte sagen können, was ich wollte, er hätte alles in die falsche Kehle gekriegt, weil er das wollte, denn er war auf Streit aus, das erkannte ich an seinen aggressiv funkelnden Augen.

»Hör mal, warum läßt du mich nicht in Ruhe?« fragte ich.

»Ach, du redest wohl nicht mit jedem. Ich bin dir zu mies, was?«

»Ich bin an keinem Streit interessiert!«

»Habt ihr’s gehört?« rief der hünenhafte Neger. »Ihr habt es alle gehört. Auf einen Streit legt er’s an. Okay, Freundchen, den kannst du haben.«

Der Bursche nahm seine klobigen Fäuste hoch und ließ sie drohend pendeln. Ich strafte ihn, indem ich mich von ihm abwandte und ihn nicht weiter beachtete.

Ich befand mich inmitten eines Wolfsrudels und wollte nicht zerfleischt werden. Die Schwarzen warteten ja nur darauf, es mir tüchtig geben zu können. Vielen Dank. Kein Bedarf.

»He, du miser Feigling. Warum siehst du mich nicht mehr an?« schrie der Hüne.

Ich reagierte nicht auf seine Worte. Das stachelte seine Wut an.

»Ich werde dir zu einem längeren Krankenhausaufenthalt verhelfen!« schrie er.

Und dann hörte ich ihn kommen.

Seine Pranke packte mich an der Schulter und riß mich herum. Ich sorgte dafür, daß er eine große Überraschung erlebte.

Als er mich packte, zuckte meine Hand zum Colt Diamondback. Noch nie hatte ich die Waffe schneller aus dem Leder gebracht wie diesmal, und das war gut so. Denn als der Kerl mich herumriß, ließ ich ihn in die Mündung meiner Kanone blicken und sagte ganz ruhig: »Wenn du jetzt zuschlägst, Bruder, bist du ein toter Mann!«

Der Hüne erstarrte.

Ich bemerkte, wie der Wirt hinter dem Tresen nervös zu tänzeln begann. Er schien ganz dringend aufs Örtchen zu müssen.

»Hören Sie, warum gehen Sie nicht endlich?« stieß der Glatzkopf heiser hervor. Er hatte Angst, daß es in seiner Bar einen Toten geben würde.

Er wollte keinen Ärger mit der Polizei haben. Der Wirt konnte nicht wissen, daß ich nur bluffte. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, tatsächlich auf den Hünen zu schießen.

Aber das konnte natürlich kein Mensch wissen.

Mein Colt Diamondback wies immer noch auf die breite Brust des Hünen. Der Bursche schien seine Sprache verloren zu haben, und das war ein Segen.

Dafür war sein Minenspiel um so beredeter. Wenn er gekonnt hätte, wie er wollte, hätte ich wohl nicht mehr allzu lange zu leben gehabt.

Aber zum Glück ging’s hier nicht nach seinem, sondern nach meinem Willen. Ich ließ den Mann nicht aus den Augen, während ich das Wort an den Wirt richtete.

»Ich gehe, sobald sich der Zweck meines Besuches erfüllt hat.«

»Was wollen Sie?«

»Ein paar Auskünfte.«

Der Wirt biß sich auf die wulstige Unterlippe. Sein Blick schweifte durch das Lokal, als würde er bei seinen schwarzen Gästen Hilfe suchen.

»Samson Roundtree«, sagte ich. »War das einer von Ihren Gästen?«

»Roundtree?«

»Haben Sie was mit den Ohren? Ich denke, ich rede deutlich genug.«

»Ich kenne keinen Samson Roundtree.«

»Wieso hat er sich dann die Nummer Ihres Lokals aufgeschrieben?«

»Weiß ich doch nicht. Vielleicht hat er mal angerufen, ohne seinen Namen zu nennen. Hier war er jedenfalls noch nicht.«

»Und Magnus Mo? Gehört der auch nicht zu Ihren Stammkunden?«

Die Reaktion auf diesen Namen war verblüffend. Dem Wirt blieb die Luft weg. Seine Gäste zuckten zusammen, als hätte ich sie mit einer Peitsche geschlagen.

Magnus Mo schien eine gefährliche Zauberformel zu sein. Ich hatte sie ausgesprochen, und sie sollte mir unverzüglich zum Verhängnis werden.

Plötzlich machte mein Colt Diamondback auf niemand mehr Eindruck. Es war so, als hätten die Neger erkannt, daß ich lediglich eine Spielzeugpistole in meiner Hand hielt.

Von allen Seiten griffen sie mich gleichzeitig an.

Sie stürzten sich auf mich.

Ich schlug und trat um mich und jagte eine Kugel in die Decke, doch das Krachen vermochte die Meute nicht zu erschrecken.

Viele Hände packten mich.

Mir wurde der Colt aus der Hand gerissen.

Mehrere Fäuste trafen meinen Kopf. Ich wehrte mich verbissen gegen die Übermacht. Doch es wäre nicht mit rechten Dingen zugegangen, wenn ich gesiegt hätte.

Atemlos kämpfte ich, solange ich dazu in der Lage war.

Es gelang mir, einige Gegner auszuknocken. Doch an ihre Stelle traten sofort andere Schwarze, die haßerfüllt auf mich einschlugen.

Ich warf mich keuchend gegen die lebende Mauer, versuchte mit allen Mitteln, die Tür zu erreichen, ins Freie zu gelangen.

Doch die Mauer stieß mich zurück.

Ein Faustschlag landete in meiner Magengrube. Ein heftiger Schmerz explodierte dort. Ich biß die Zähne zusammen, sah aus den Augenwinkeln, wie der Wirt eine Flasche vom Regal nahm und sie hochschwang.

Als sie herabsauste, warf ich mich zur Seite.

Doch nicht weit genug, weil dies meine Bewegungsfreiheit nicht zuließ. Die Flasche traf ihr Ziel.

Und ich verlor augenblicklich die Besinnung.

***

Allmählich wurde Mr. Silver unruhig.

Er ging im Living-room nervös auf und ab. Seine Brauen, die aus puren Silberfäden bestanden, waren eng zusammengezogen. Eine steile Sorgenfalte grub sich in die Stirn des hünenhaften Ex-Dämons.

Zu lange war Tony Ballard bereits weg.

Zu lange hatte Mr. Silver nichts mehr von seinem Freund und Kampfgefährten gehört. Das schmeckte ihm nicht.

»Da stimmt doch etwas nicht!« knurrte er.

Die Zeitung, die den Anstoß dazu gegeben hatte, daß Tony Ballard das Haus verließ, lag immer noch auf dem Tisch.

Mr. Silver warf einen Blick auf das schreckliche Bild, über dessen Veröffentlichung er sich so sehr geärgert hatte.

Plötzlich war ihm ganz mulmig zumute. Ein Gedanke hatte ihn erschreckt. Sah Tony Ballard etwa bereits so aus wie Samson Roundtree?

Der Ex-Dämon schüttelte ärgerlich den Kopf. »Blödsinn. Wie komme ich denn darauf?«

Der Hüne mit den Silberhaaren blieb abrupt stehen. Er verfügte über außergewöhnliche Fähigkeiten, wie sie kein Mensch hatte.

Zumeist konnte er sich ihrer jedoch nur in Streßsituationen bedienen. Mr. Silver konzentrierte sich auf seinen Freund.

Er versuchte Tony Ballard zu orten, doch es klappte nicht. Immer wieder wurde der Ex-Dämon abgelenkt. Einmal von einem vorbeifahrenden Wagen. Dann vom Ticken der Pendeluhr. Dann von einem Taxi, das vor dem Haus anhielt.

Mr. Silver gab den Versuch auf.

Es schellte. Der Ex-Dämon begab sich zur Tür. Es war Vicky Bonney. Sie kam von der Anprobe zurück. Ihre veilchenblauen Augen strahlten.

Mr. Silver half dem hübschen blonden Mädchen aus dem Kamelhaarmantel.

»Danke«, sagte Vicky.

»Paßt das Kleid?« erkundigte sich der Hüne mit den Silberhaaren.

»Oh, Silver, es wird ein Traum. Meine Schneiderin ist eine Künstlerin«, schwärmte Vicky Bonney.

Sie war innerhalb weniger Jahre zu einer bekannten Schriftstellerin avanciert. Ihre Werke wurden in acht Sprachen übersetzt und kletterten ständig auf den Bestsellerlisten herum.

Sie hatte auch schon ein Filmdrehbuch für Hollywood geschrieben. Der Streifen war ein Kassenschlager geworden, und Vicky stand eben wieder mit Hollywood in Verhandlungen, weil man hinter dem ersten durchschlagenden Erfolg unbedingt einen zweiten herschießen wollte.

Vicky ging in den Living-room. »Wo ist Tony?« fragte sie.

Der Ex-Dämon hob die Schultern. »Das möchte ich auch gern wissen. Seit Stunden ist er weg. Und er findet es nicht einmal der Mühe wert, zwischendurch mal anzurufen.«

»Hatte er etwas Bestimmtes vor, als er das Haus verließ?« erkundigte sich Vicky Bonney. Mr. Silvers Unruhe hatte sie bereits angesteckt. Das ging bei ihr sehr schnell.

Mr. Silver erzählte, worüber er sich mit Tony Ballard unterhalten hatte und mit welcher Absicht dieser die Zeitungsredaktion aufgesucht hatte.

»Warum rufst du nicht mal die Redaktion an?« fragte die Schriftstellerin.

Der Ex-Dämon nickte grimmig. »Das mach’ ich jetzt aber wirklich.«

Er eilte zum Telefon und riß den Hörer aus der Gabel. Die Zeitung, deren Redaktion er anrufen wollte, lag in Reichweite. Er fischte sie sich, blätterte sie so lange durch, bis er die Telefonnummer gefunden hatte.

Dann wählte er.

»Bitte das Büro von Mr. Lionel McKern«, sagte er, als sich am anderen Ende der Leitung ein Mädchen meldete.

»Hier ist das Büro von Mr. McKern«, sagte gleich darauf eine weitere Mädchenstimme.

»Geben Sie mir Mr. McKern.«

»Wie ist Ihr Name?«

»Mr. Silver.«

»Tut mir leid, Mr. Silver, Mr McKern ist zur Zeit nicht im Haus. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Ich bin ein guter Freund von Tony Ballard. War Ballard bei McKern?«

»Ja, Mr. Silber. Mr. Ballard war da. Aber er ist lange schon wieder weg.«

»Wissen Sie, wohin Ballard gehen wollte?«

»Tut mir leid, Mr. Silber. Ich habe keine Ahnung.«

»Tja. Da kann man nichts machen. Entschuldigen Sie die Störung.«

»Ich bitte Sie, da gibt es doch nichts zu entschuldigen. Ist irgend etwas nicht in Ordnung?«

»Nein, nein. Es ist nur ungewöhnlich, daß Tony Ballard so lange nichts von sich hören läßt. Das beunruhigt mich ein wenig.«

»Mr. McKern wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald er zurückkommt, Mr. Silver. Vielleicht weiß er, wohin Mr. Ballard von hier aus gegangen ist.«

»Ich danke Ihnen«, sagte der Ex-Dämon und legte auf.

Seine perlmuttgrauen Augen verengten sich. Er preßte die Lippen fest zusammen und schüttelte langsam den Kopf, während er Vicky Bonney ansah, gleichzeitig aber durch sie hindurchzusehen schien.

»Irgend etwas stimmt da nicht«, brummte der Hüne mit den Silberhaaren. »Das habe ich im Gefühl, und ich täusche mich selten.«

»Liebe Güte, du kannst einem richtig Angst machen!« beschwerte sich Vicky Bonney. »Wenn du wirklich der Meinung bist, daß du dir berechtigt Sorgen um Tony machst, dann unternimm etwas!«

»Leichter gesagt als getan. Was? Was soll ich denn unternehmen? Kannst du mir das verraten?«

Das Telefon schlug an.

Mr. Silver atmete befreit auf. »Endlich«, sagte er erleichtert. »Der verlorene Sohn meldet sich wieder.«

Er griff nach dem Hörer und meldete sich. Doch am anderen Ende des Drahtes war nicht Tony Ballard, sondern Tucker Peckinpah.

»Wie geht’s, Mr. Silver? Alles bestens?«

»Wie man’s nimmt. Und was tut sich bei Ihnen?«

»Immer dasselbe: Viel Arbeit.«

»Arbeit macht das Leben süß und erhält jung.«

»Sehr richtig. Ist Tonny da?«

»Leider nein.«

»Macht nichts. Ich wollte ihm nur sagen, daß ich wegen der Veröffentlichung dieses furchtbaren Bildes bereits alles in die Wege geleitet habe. Man wird dem Zeitungsboß gehörig auf die Zehen treten und ihm klarmachen, daß er sein Skandalblatt nur dann Weiterverkäufen darf, wenn er künftighin nicht mehr so brutal die Grenzen des guten Geschmacks verletzt. Man wird dem Mann auf die Finger sehen.«

»Das begrüße ich«, knurrte Mr. Silver. »Sagen Sie, Mr. Peckinpah, wissen Sie vielleicht zufällig, wo sich Tony zur Zeit herumtreibt?«

»Er war bei mir und wollte anschließend eine Bar namens Oklahoma aufsuchen. Er scheint dem Totenvogel auf der Spur zu sein, nannte in diesem Zusammenhang den Namen Magnus Mo.«

»Und mich läßt er dumm sterben. Ich habe von alldem keine Ahnung.«

Tucker Peckinpah erzählte dem Ex-Dämon ausführlich, was er von Tony Ballard erfahren hatte. Nun war auch Mr. Silver im Bilde.

Und er war entschlossen, nicht mehr länger zu Hause zu bleiben, sondern sich unverzüglich in diesen mysteriösen Fall einzuschalten.

***

Drew Bundini betrat gedankenverloren sein Anwaltsbüro. In seinem Kopf geisterte immer noch das Gespräch herum, das er mit den drei Gefangenen geführt hatte.

Sie wollten ihn nicht als ihren Pflichtverteidiger haben, hatten ihn eiskalt abgelehnt. Sie hatten behauptet, weder ihn noch irgendeinen anderen Verteidiger nötig zu haben.

Eine verrückte Bande. Diese Typen schienen nicht zu begreifen, wie tief sie in der Klemme steckten.

Bundini schloß die Tür hinter sich. Sein Blick streifte Sherrill, seine junge brünette Frau, und er erschrak.

Jemand schien Sherrill etwas angetan zu haben. Sie machte einen verstörten Eindruck auf ihn. Das rpachte ihn ganz konfus.

»Sherrill!« stieß er beunruhigt hervor. Er warf die Aktentasche auf den Schreibtisch.

Seine Frau erhob sich. Er nahm sie in seine Arme, drückte sie an sich, spürte, wie sie zitterte.

»Sherrill, was ist passiert?« fragte er nervös.

»Du warst kaum weg, da tauchte hier ein alter Neger im schwarzen Havelock auf«, berichtete Sherrill Bundini schleppend. »Der Mann war unheimlich, Drew.«

»Was hat er gewollt? Hat er dir etwas getan?«

»Nur mit seinen Worten.«

»Was hat er gesagt, Liebling?«

»Er sagte, du sollst diese drei Neger nicht verteidigen, denn du müßtest ihnen viele Fragen stellen, und das wäre nicht gut, denn zuviel Wissen könnte tödlich sein. Für uns beide. Drew, ich war ganz außer mir…«

»Das kann ich mir vorstellen!« sagte der Anwalt grimmig. Seine Wangenmuskel zuckten. Seine Augen wurden schmal. »Fast dasselbe haben die drei Neger gesagt«, erzählte er seiner Frau. »Sie rieten mir, die Verteidigung niederzulegen. Sie sagten, wenn ich das nicht tun würde…«

Sherrill Bundini löste sich aus den Armen ihres Mannes. Sie richtete ihren angsterfüllten Blick auf Drew.

»Was wirst du tun?«

»Ich lasse mich von diesen Banditen und dem alten Halunken, der während meiner Abwesenheit bei dir war, nicht einschüchtern.«

»Vielleicht solltest du die Verteidigung doch…«

Drew Bundini schüttelte energisch den Kopf. »Das kommt nicht in Frage, Sherrill. Ich habe diesen Job übernommen, und ich führe ihn nun zu Ende. Egal, was da kommen mag.«

Sherrill schluckte hörbar. »Ich habe Angst, Drew.«

»Brauchst du nicht zu haben. Ich bin ja jetzt bei dir.«

»Du hättest diesen unheimlichen Alten sehen sollen.«

»Nannte er seinen Namen?«

»Nein.«

»Hast du ihn danach gefragt?«

»Ja.«

»Jubilee Gunn, Bumpy Hayes und Moses Brown gehören einer Sekte an«, sagte der Anwalt. »Möglicherweise ist der Alte im schwarzen Havelock ihr Sektenführer.«

»Was ist das für eine unheimliche Sekte, Drew?«

»Keine Ahnung, aber ich werd’s herausfinden. Du weißt, wie hartnäckig ich sein kann, wenn ich etwas wissen möchte.«

»Wenn das nun keine leere Drohung ist, Drew…«

Der Anwalt preßte die Kiefer zusammen. Sein Gesicht nahm einen harten, kriegerischen Ausdruck an. »Ich gebe nicht klein bei. Niemals. Drew Bundini läßt sich nicht einschüchtern. Der schlägt zurück, wenn es zu dick kommt. Mach dir keine Sorgen, Liebling. Wir werden mit diesem Problem gemeinsam fertig.«

»Ich begreife nicht, warum sich die Schwarzen von dir nicht helfen lassen wollen, Drew.«

»Sie haben irgend etwas zu verbergen. Sie hüten irgendein Geheimnis. Vermutlich ist das auch der Grund, weshalb Samson Roundtree sterben mußte.«

»Die drei Gefangenen haben den Mord nicht begangen.«

»Die nicht, aber ich bin sicher, sie wissen, wer es getan hat.« Drew Bundini nickte seiner Frau aufmunternd zu. »Komm. Laß uns für heute Schluß machen und nach Hause fahren. Vergiß den Ärger und den Schreck, den dir dieser komische Alte eingejagt hat. Ich habe dir versprochen, daß ich heute abend mit dir ausgehen, und was man verspricht, muß man bekanntlich halten.«

Das Ehepaar Bundini verließ wenig später die Kanzlei. Sherrill setzte sich in den großen neuen Wagen, der noch nicht mal ganz bezahlt war.

Drew ließ die Maschine an und fuhr los. Er erinnerte sich an sein Gespräch mit dem Sergeant und fragte seine Frau nach einem Hausmittel, das er dem Beamten zur Behandlung seiner angegriffenen Bronchien empfehlen konnte.

Sherrill hatte auf Anhieb sechs Rezepte parat.

Drew entschied sich für eines davon. Er nahm sich vor, den Sergeant gleich anzurufen, wenn sie zu Hause waren.

Das tat er dann auch, während sich Sherrill ins Schlafzimmer zurückzog, um sich umzuziehen.

Das Anwaltsehepaar bewohnte eine große Erdgeschoßwohnung an der Peripherie von London.

Soeben bedankte sich der Sergeant für den Tip. »Nichts zu danken«, sagte Drew Bundini. »Hauptsache das Rezept hilft.«

»Das hoffe ich.«

»Ich auch. Schließlich steht der gute Ruf meiner Frau auf dem Spiel«, sagte der Anwalt lächelnd und legte auf.

Kaum lag der Hörer in der Gabel, da gellte ein Schrei durch die Wohnung, der dem Anwalt das Blut in den Adern gerinnen ließ.

Drew Bundini hatte das Gefühl, ein Eissplitter würde ihm ins Herz fahren.

***

Als die fürchterliche Schrecksekunde um war, rannte Drew Bundini los. Sherrill hatte geschrien. Ihr schriller Schrei war dem Anwalt durch Mark und Bein gegangen.

Er lief wie von Furien gehetzt auf die geschlossene Schlafzimmertür zu. Fingerdick lag der Schweiß auf seinem verzerrten Gesicht.

Er sorgte sich um seine Frau.

Atemlos erreichte er die Schlafzimmertür. Er stieß sie auf. Sie krachte gegen die Wand und schepperte nach.

Sherrill stand im BH und Slip vor dem offenen Schrank. Ihr Kleid lag auf dem Bett. Sie blickte ihren Mann verstört an.

»Drew!« stieß sie erschüttert hervor. »Drew, er war da!«

»Wer?« fragte Bundini. »Wer war da, Liebling?«

»Der Alte. Er war in unserem Schlafzimmer. Dort hat er gestanden. Ich habe ihn nicht sofort gesehen. Erst als ich in den Spiegel blickte, entdeckte ich ihn. Oh, Drew, es war furchtbar. Er starrte mich an, als wollte er mich umbringen!«

»Wo ist das Aas?« fauchte Bundini. Er blickte zum Fenster. Die milchweiße Gardine bauschte sich.

Sherrill klammerte sich an ihn. Er drückte sie mit sanfter Gewalt von sich, verlangte von ihr, sie möge sich aufs Bett setzen.

»Was hast du vor?« fragte Sherrill mit zitternder Stimme.

Drew Bundini antwortete nicht. Eine heiße Zornwelle schoß ihm in den Kopf. Er rannte zum Fenster, fegte den Vorhang zur Seite.

Der unheimliche Alte war nicht da. Er mußte das Schlafzimmer durch das Fenster verlassen haben, als Sherrill zu schreien anfing.

Der Anwalt wirbelte auf den Hacken herum. Er jagte durch den Raum.

»Drew, wo willst du hin?« rief Sherrill. »Ich flehe dich an, laß mich jetzt nicht allein! Ich habe solche Angst. Ich verliere den Verstand…«

Die Wut war zu groß.

Bundini konnte nicht bei seiner Frau bleiben. Er stürmte aus dem Schlafzimmer, eilte in den Living-room, bewaffnete sich mit dem Feuerhaken und hetzte aus der Wohnung und gleich darauf aus dem Haus.

Es gab einen kleinen Vorgarten mit gepflegten Zierbüschen.

Drew Bundini hoffte, den Alten im schwarzen Havelock, der seine Frau zu Tode erschreckt hatte, hinter einem der Büsche aufzustöbern.

Doch er hatte kein Glück. Der Schwarze war nirgendwo zu finden.

Statt dessen vernahm Drew Bundini ein lautes, heiseres Krächzen - und dann sah er einen riesigen schwarzen Vogel hochfliegen und hinter den Dächern der Häuser verschwinden.

Immer noch zornig kehrte Bundini in seine Wohnung zurück. Er stellte den Feuerhaken an seinen Platz neben dem offenen Kamin und begab sich anschließend ins Schlafzimmer zu seiner Frau.

Sherrill weinte.

Er nahm sein Taschentuch und trocknete ihre Tränen ab. »Nicht weinen, Liebling«, sagte er sanft, und er küßte sie. »Was der verdammte Alte tut, ist nichts weiter als billige Effekthascherei. Er würde dir niemals wirklich etwas antun. Er will dir nur Angst machen.«

»Du hättest seinen Blick sehen sollen, Drew«, sagte Sherrill mit tränenerstickter Stimme.

Der Anwalt nahm seine Frau in die Arme. Er redete beruhigend auf sie ein. Endlich hörte sie zu schluchzen auf.

Sie fröstelte. Er sah ihre Gänsehaut, stand auf und schloß das Fenster. »Zieh dir etwas an, Liebling, sonst erkältest du dich«, sagte er fürsorglich.

»Ruf die Polizei an, Drew.«

Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts. Ich habe eine bessere Idee.«

Sherrill schaute ihn fragend an.

»Ich werde mir morgen die drei Gefangenen vornehmen«, sagte Drew Bundini hart. »Sie werden mir sagen müssen, wer dieser komische Alte ist und wo er wohnt. Dann kaufe ich mir das Miststück persönlich. Dem wird die Lust hinterher gründlich vergehen, junge Frauen zu erschrecken, darauf gebe ich dir mein Wort.«

Sherrill erhob sich. »Drew, wäre es nicht vernünftiger…«

Der Anwalt legte seine Hände auf die Ohren. Er schüttelte den Kopf. »Nicht!« sagte er ärgerlich. »Ich will das nicht hören, Sherrill.«

»Es braut sich etwas Schreckliches zusammen, Drew. Ich fühle es.«

»Ich werde dafür sorgen, daß dir nichts zustößt. So, und nun mach dich fertig. Wir wollen ausgehen und den ganzen verfluchten Ärger vergessen.«

Der Anwalt sagte das zwar, aber er wußte, daß ihnen beiden das nicht gelingen würde. Der Abend war bereits jetzt verdorben, obwohl er noch gar nicht begonnen hatte.

***

Ein Brummen und Vibrieren weckte mich.

Sofort hatte ich den Schluß des vorhergehenden Kapitels vor meinem geistigen Auge. Ich sah den glatzköpfigen Wirt mit der Flasche zuschlagen.

Danach war das schwarze Vergessen gekommen. Ohnmacht ist ein eigenartiger Zustand. Man lebt nicht richtig, ist aber auch nicht richtig tot.

Man befindet sich irgendwo dazwischen.

Und das Erwachen ist in den meisten Fällen eine äußerst unangenehme Angelegenheit, die oft mit einer unliebsamen Überraschung Hand in Hand geht.

Wie jetzt.

Ich schlug vorsichtig die Augen auf, sah drei Neger, die auf ihrer Stirn jenes geheimnisvolle Zeichen trugen, und stellte fest, daß ich mich an Bord eines Motorbootes befand, das themseabwärts fuhr.

Einer von den drei Schwarzen hatte meinen Colt Diamondback in seinem Gürtel stecken. Ein Königreich für diese Waffe, dachte ich.

Noch fiel mir das Denken schwer. Es war mit Schmerzen und Übelkeit verbunden.

Was war geschehen?

Ich hatte den Namen Magnus Mo ausgesprochen und damit eine Katastrophe ausgelöst. War Magnus Mo ein Heiliger, dessen Namen man nicht in den Mund nehmen durfte?

Oder durfte ihn nur kein Weißer sagen?

Okay, die Meute war über mich hergefallen und hatte mich fertiggemacht. Anschließend mußte man mich auf irgendeine Weise aus der Bar abtransportiert und auf dieses Boot gebracht haben.

Aus welchem Grund war das geschehen?

Ich konnte mir nur einen Grund vorstellen, weswegen man sich mit mir soviel Mühe machte: Man wollte mich wasserbestatten.

Ich sollte irgendwo ein nasses Grab erhalten, und man würde mit Sicherheit dafür sorgen, daß ich nie mehr wieder zum Vorschein kam und nach Magnus Mo fragte.

Einer der drei Neger beugte sich über mich.

Ich verlängerte zum Schein meine Besinnungslosigkeit, spielte dem Mann gekonnt die Fortdauer meiner Ohnmacht vor.

Erst als er sich von mir wieder abwandte, hob ich meine Lider ein kleines bißchen, um zu sehen, was um mich herum vorging.

Wir hatten London hinter uns gelassen. Lange würde die Fahrt bestimmt nicht mehr dauern. Man mußte Treibstoff sparen - bei den heutigen Preisen.

Außerdem… wozu mehr Zeit für Tony Ballard aufwenden, als unbedingt nötig war?

Ohne daß es jemand merkte, bewegte ich Arme und Beine. Erleichtert stellte ich fest, daß ich nicht gefesselt war.

Allmählich erholte ich mich wieder. Der Kopfschmerz ebbte ab. Die Übelkeit verflüchtigte sich. Ich konnte wieder klar und folgerichtig denken.

Der Mann, der das Motorboot steuerte, nahm Fahrt weg. Gleich darauf stoppte er die Motoren. Kein Brummen, kein Vibrieren mehr.

Die Stille war wohltuend. Das Plätschern der Themsewellen, die gegen den Schiffsleib schlugen, empfand ich als angenehm.

Wenn es nach dem Willen dieser drei Schwarzen geht, hast du nur noch kurze Zeit zu leben, sagte ich mir.

»Hier?« hörte ich einen der Neger fragen.

»Ja«, sagte der Steuermann. »Hier geht der Knabe über Bord. Macht schnell. Holt die Ketten. Wir machen aus ihm ein schweres Bündel, das für alle Zeiten auf dem Grund der Themse liegenbleibt.«

Der dritte Neger lachte schnarrend. »Er wird sterben, ohne es mitzukriegen.«

»Eigentlich ein viel zu schöner Tod für den Burschen«, sagte der Steuermann. »Immerhin ist er ein Schnüffler, wie wir an Hand seiner Lizenz feststellen konnten.«

»Ich hasse Privatdetektive«, sagte der Kerl, der am nächsten bei mir stand.

»Wer nicht?« brummte der Steuermann.

»Die sind noch hartnäckiger als die Bullen, weil sie auf Erfolge angewiesen sind, während ein Bulle so oder so sein Geld kriegt.«

»Bringt endlich die Ketten!«

Zwei Schwarze entfernten sich. Ich hatte nicht die Absicht, mich von ihnen krummschießen und in den Bach werfen zu lassen.

Ich hatte vielmehr die Absicht, am Leben zu bleiben. Das würden die Kerle in wenigen Augenblicken merken.

Sie schleppten sich mit den dickgliedrigen Ketten ab. Damit hätte man einen Panzer abschleppen können.

Wenn ich die erst mal am Leib getragen hätte, hätte ich nach meinem Untergang sogar noch ein Loch in den Themsegrund geschlagen.

Nicht mit mir, Freunde! dachte ich. Da müßt ihr euch schon einen anderen Dummen suchen.

Sie ließen die klirrenden, rasselnden Ketten neben mir fallen.

»Fangt an!« verlangte der Steuermann. »Soll ich mithelfen?«

»Nicht nötig. Zu dritt wären wir einander nur im Weg«, erwiderte der, der sich um meine Beine kümmern wollte.

Ich beobachtete die Schwarzen durch dünne Schlitze.

»Also dann!« sagte der zweite Neger. »Bringen wir’s hinter uns.«

»Der Meinung bin ich auch!« sagte darauf ich, und dann explodierte ich. Das Überraschungsmoment war eindeutig auf meiner Seite.

Ich überrumpelte die beiden Schwarzen mühelos. Daß der Ohnmächtige sie so schwer attackieren würde, damit hatten sie nicht gerechnet.

Ich ließ mein rechtes Bein hochschnellen und traf den Mann, der über meine Füße gebeugt war, voll.

Der Bursche stieß einen heiseren Schrei aus und flog zurück. Sein Freund bekam von mir einen Faustschlag verpaßt, der ihn gegen die Reling stieß.

Dann sprang ich auf.

Fassungslos hatte der Steuermann mit angesehen, was mit seinen beiden Komplizen geschehen war. Jetzt wollte er eine rasche Entscheidung herbeiführen.

Dazu kam es auch - jedoch nicht so, wie der Steuermann es sich vorgestellt hatte. Er warf sich auf mich.

Ich bin in Judo und Karate ausgebildet. Ich kann boxen und verstehe mich auf einige asiatische Kampfsporttechniken.

Und ich trainiere so oft wie möglich. Dadurch war ich meinem kräftigen Gegner um einiges überlegen.

Er wußte nicht, daß es kein Vorteil ist, blindwütig seine gesamte Rohkraft - die bestimmt enorm war - einzusetzen.

Es war vernünftiger, eiskalt und überlegt zu kämpfen, wie ich es tat. Ich erkannte meine Chance sofort.

Blitzschnell stieß ich die Arme meines Gegners zur Seite. Sein Körper wuchtete vorwärts. Ich nützte seinen Schwung geschickt aus, ließ mich fallen, krallte meine Finger in sein Jakkett, stemmte ihm mein Bein in die Seite, und er flog in hohem Bogen über mich hinweg.

Nicht nur über mich.

Auch über die Reling.

Klatsch! Er landete im Wasser. Tief tauchte er ein. Hoch spritzte die Themse auf. Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn.

Es wäre gut für ihn gewesen, wenn er hätte schwimmen können.

Ich mußte mich auf die beiden anderen Gegner konzentrieren. Hastig rollte ich herum und federte auf die Beine.

In der nächsten Sekunde war mir, als würde Eiswasser durch meine Adern fließen, denn ich sah meinen Colt Diamondback. Er war auf mich gerichtet. Es ist ein verdammt ekelhaftes Gefühl, wenn man gezwungen ist, in die Mündung seiner eigenen Waffe zu blicken.

Jeden Moment konnte sie mir den Tod entgegenschleudern!

***

Ich spreizte die Arme ab, entspannte mich. Ich durfte nicht einmal den kleinen Finger bewegen, sonst veranlaßte ich den Schwarzen, abzudrücken.

Eine miese Situation war das. Mein Revolver wies auf meinen Kopf. Ich merkte, wie mein Mund austrocknete.

Der Mann, den ich über Bord geschmissen hatte, tauchte weit vom Boot entfernt auf. Die Strömung hatte ihn abgetrieben.

»Hast du dir gedacht, was, Ballard?« knurrte der Mann, der meinen Revolver besaß. Seine wulstigen Lippen waren geschwollen. Sie hatten Bekanntschaft mit meiner Faust gemacht.

Sicher würde er mir das nun zurückgeben. Ich rechnete damit, war darauf gefaßt, daß er mich schlagen würde.

Ich hoffte, es insgeheim sogar. Nicht, weil ich Schmerzen liebe, sondern weil ich hoffte, in dem Moment, wo er zuschlug, eine Chance zu haben, mir meine Kanone wiederzuholen.

Doch der Neger verzichtete auf das Vergnügen, sich zu revanchieren. Dadurch wurde meine Lage kritisch.

Der Mann fletschte die Zähne. »Ehrlich gesagt, ich war von Anfang an dafür, dir nicht nur die Ketten um den Leib zu wickeln, sondern dir auch eine Kugel zu verpassen!«

»Das holen wir jetzt nach«, sagte der zweite Schwarze. »Los, gib’s ihm! Servier ihn ab, den Spürhund!«

»Ist es denn ein so schlimmes Verbrechen, nach Magnus Mo zu fragen?« wollte ich wissen.

»Allerdings ist es das.«

»Wieso?«

»Weil Magnus Mo uns alles bedeutet. Magnus Mo ist für uns der Inbegriff von Religion, Verheißung, Hoffnung, Sehnsucht und Erfüllung. Wer sich an Magnus Mo wendet, dem wird Schutz gewährt. Der wird nicht mehr länger unterdrückt und ausgebeutet. Magnus Mo ist die Rettung. Magnus Mo ist unsere personifizierte Rache. Wir sind stolz darauf, seinem Gefolge anzugehören. Und wir werden niemals dulden, daß ein Weißer versucht, in unsere Kreise einzudringen.«

»Samson Roundtree war kein Weißer«, sagte ich. Ich hoffte, jetzt eine Antwort auf meine Fragen zu bekommen.

Einem Todgeweihten sagt man oft bedenkenlos Dinge, die man ihm früher verschwiegen hatte. Er kann mit seinem Wissen keinen Schaden mehr anrichten.

Ich brachte das Gespräch aber nicht nur aus Neugierde auf Roundtree, sondern auch deshalb, um Zeit zu gewinnen.

Mein Gehirn arbeitete fieberhaft. Krampfhaft überlegte ich, was ich anstellen sollte, damit mir der Todesschuß erspart blieb.

Im Moment sah es nicht danach aus, als ob ich noch eine Chance haben würde. Aber ich gehöre zu den unverbesserlichen Optimisten.

Ich hoffe, solange ich noch einen Atemzug tun kann und solange mein Herz noch schlägt.

»Roundtree«, sagte ich. Meine Stimme war belegt. Kein Wunder. Ich bin kein Kinoheld, der keine Angst zu haben braucht, weil er weiß, daß man ihn zwar vor der Kamera niederschießen, daß er aber hinter der Kamera wieder aufstehen wird.

Wenn mich dieser Kerl niederschoß, dann blieb ich liegen. Für immer. Und diese miesen Aussichten machten mir zu schaffen.

»Roundtree«, setzte ich noch einmal an. »Warum mußte der sterben? Soviel ich weiß, wollte er sich ebenfalls unter Magnus Mos Schirmherrschaft begeben.«

Es blitzte gefährlich in den Augen des Negers, der meinen Colt in der Faust hielt. »Nimm diesen Namen nicht mehr in den Mund, du verdammter Bastard. Das steht dir nicht zu!«

»Leg ihn endlich um!« sagte der zweite Neger.

Mir rannte die Gänsehaut über den Rücken, als ich sah, wie sich der Hahn meiner Waffe spannte.

Verdammt! dachte ich. Jetzt ist es aus. Jetzt hast du verloren!

***

Ich schloß die Augen. Es geschah automatisch. Ich wollte nicht sehen, wie mein Revolver Feuer spie.

Und dann peitschte der Schuß…

Ich vernahm einen Schrei. Aber nicht ich hatte den Schrei ausgestoßen, sondern der Schwarze, der meinen Colt besaß.

Ich hätte getroffen sein müssen, war es aber nicht. Auf diese kurze Distanz hatte der Neger aber unmöglich danebenschießen können.

Ich riß verwirrt die Augen auf - und sah Blut!

Der Mann, der mich töten wollte, war an der Schulter verletzt. Ich bekam gerade noch die letzte Aktion des Schwarzen mit, die eine höhere Gewalt bewirkt zu haben schien.

Der Mann war gezwungen, die Arme hochzureißen. Eine unsichtbare Kraft wirkte auf ihn ein, schleuderte ihn herum.

Mein Colt Diamondback fiel zu Boden.

Der getroffene Neger prallte mit der Hüfte gegen die Reling. Sein eigener Schwung riß ihn weiter. Er flog über die Reling und fiel ins Wasser.

Wer hatte geschossen? Wer hatte mich gerettet?

Ich sah den zweiten Neger an. Der blickte starr an mir vorbei. Und plötzlich faßte er den Entschluß, gleichfalls das Feld zu räumen.

Er sprang freiwillig von Bord und suchte schwimmend das Weite. Ich drehte mich um. Meine Augen suchten den Schützen, der mir das Leben gerettet hatte.

Es war Mr. Silver!

Grinsend stand der mehr als zwei Meter große Mann an Deck des Bootes, das er sich geliehen hatte. Die Schwarzen waren mit mir so sehr beschäftigt gewesen, daß sie nicht mitgekriegt hatten, wie der Ex-Dämon sich angepirscht hatte.

Ich stieß die Luft geräuschvoll aus. »Silver«, sagte ich erleichtert. »Dich schickt der Himmel!«

Wir nützten die Themseströmung und brachten die beiden Boote näher zusammen. Die Neger erreichten soeben das Ufer und verschwanden aus unserem Blickfeld.

Mr. Silver schaute mich vowurfsvoll an. »Du hättest mich von Anfang an mitnehmen sollen, dann wäre dir das erspart geblieben.«

»Konnte ich denn wissen, was aus der Unterhaltung mit Lionel McKern alles werden würde?« gab ich zurück. »Wieso wußtest du, daß ich gerade jetzt deine Hilfe dringend nötig hatte, Schutzengel?«

»Tucker Peckinpah rief an. Er wollte dir sagen, daß der Zeitungsboß eins auf die Nase kriegen würde, es wäre bereits alles in die Wege geleitet. Von ihm erfuhr ich, was läuft und daß du die Absicht hattest, die Oklahoma-Bar aufzusuchen. Als ich die Bar erreichte, sah ich, wie man meinen Freund Tony Ballard wie eine Leiche abransportierte. Ich beobachtete, wie man dich zur Themse schaffte und auf dieses Boot verfrachtete. Als die drei Schwarzen mit dir abgefahren waren, mietete ich schnell einen Kahn und folgte euch. So kam ich gerade noch zurecht, um dir ein schlimmes Schicksal zu ersparen.«

Ich grinste. »Dafür darfst du dir was wünschen.«

»Ich hätte schon einen Wunsch.«

»Welchen?«

»Sei nächstens vorsichtiger. Immer kann ich nicht zur Stelle sein, um dich aus der Klemme rauszuhauen.«

»Ich werde es mir zur Lebensregel machen«, sagte ich.

»Was tun wir jetzt?«

»Wir kehren um und suchen die Oklahoma-Bar noch einmal auf. Zweimal können die mit mir nicht dieselbe Show abziehen. Außerdem habe ich diesmal meinen bissigen Hund dabei.«

***

Geschlossen stand auf der kleinen Metalltafel, die am Türgriff der Oklahoma-Bar hing. Von den vielen Negern, die es hier noch vor kurzem gegeben hatte, war kein einziger mehr zu sehen.

»Als ob der Wirt geahnt hätte, daß ich zurückkommen würde«, sagte ich zu Mr. Silver.

»Diese verdammten Ratten!« knirschte der Ex-Dämon. Er ballte seine großen Hände zu Fäusten. »Denen hätte ich so gern klargemacht, daß man so mit meinem besten Freund nicht umspringen darf.«

»Wenn wir uns ein bißchen bemühen, kriegst du vielleicht schon bald die Gelegenheit, dich mit den Schwarzen darüber zu unterhalten«, sagte ich.

»Okay. Bemühen wir uns.«

»Dann komm«, sagte ich.

»Und wohin?«

»Zu Lionel McKern.«

»Was machen wir bei dem?« wollte der Ex-Dämon wissen.

»Ich möchte hören, was er mit dem Namen Magnus Mo anzufangen weiß. Da du von nun an ja überall dabeisein willst, lade ich dich ein, mit mir das Büro des Journalisten aufzusuchen.«

»Ich verspreche mir zwar nicht viel von diesem Besuch, aber bitte… Du bist der Boß.«

Mein Peugeot stand immer noch da, wo ich ihn geparkt hatte. Wir stiegen in den Wagen und ich fuhr zu jenem Zeitungsgebäude, in dem unter anderem Mr. Silvers bevorzugtes Revolverblatt hergestellt wurde.

Während der Fahrt hielt ich die Augen weit offen. Ich war ständig auf der Suche nach einem großen schwarzen Vogel, entdeckte ihn aber nirgendwo.

Als wir auf dem Parkplatz vor dem großen Bürohaus ausstiegen, schaute ich automatisch dorthin, wo der Alte im schwarzen Havelock gestanden und mit seinem gefährlichen Totenknochen auf mich gewiesen hatte.

Was geschehen war, passierte zum Glück nicht noch mal. Ich hatte den wahnsinnigen Schmerz in meiner Brust noch nicht vergessen, den der Zauber ausgelöst hatte, und ich war nicht erpicht darauf, ihn noch einmal zu spüren.

Wir fuhren mit dem Lift zu jener Etage hoch, in der Lionel McKerns Büro untergebracht war.

Längst hatte sich auf London die Dämmerung herabgesenkt und ging allmählich in den Abend über.

Mein Freund und ich betraten das Vorzimmer von McKerns Büro. »Oh, Mr. Ballard«, sagte die Sekretärin des Journalisten. Sie war gerade abei, ihre Siebensachen zu packen und heimzugehen. »Ein Mr. Silver hat angerufen und nach Ihnen gefragt…«

»Ich bin Mr. Silver«, sagte der Ex-Dämon.

Das Mädchen musterte meinen außergewöhnlichen Freund erstaunt. Welcher Mensch hat schon Haare und Augenbrauen aus purem Silber?

Ich wies auf die Tür, die in das Arbeitszimmer des Journalisten führte, und fragte: »Ist Mr. McKern da?«

»Leider nein. Ehrlich gesagt, das beunruhigt mich ein bißchen.«

»Wieso?«

»Er wollte sich bei den Chelsea Barracks mit einem Informanten treffen, müßte längst wieder zurück sein.«

»Vielleicht hat er die Information gleich auf ihren Wahrheitsgehalt überprüft«, sagte ich.

»Das ist natürlich möglich. Aber daß er so lange nichts von sich hören läßt, ist ungewöhnlich. Er ruft normalerweise an, wenn er länger als vorgesehen wegbleibt.«

Ich streifte Mr. Silver mit einem schnellen Blick. Der Hüne mit den Silberhaaren schien dasselbe wie ich zu denken.

Er sagte nichts, rümpfte nur die Nase, was soviel heißen sollte wie: An der Sache ist irgend etwas faul.

Sehr richtig, sagte ich im Geist. Und ich fragte: »Wie heißt der Mann, mit dem sich McKern treffen wollte?«

»Rex Robbins.«

»Wo finden wir ihn?«

»Wenn er Geld hat, lungert er fast immer in seiner Stammkneipe herum«, sagte McKerns Sekretärin.

»Und wo ist die?« wollte ich wissen.

Das hübsche Mädchen sagte es uns. Sie nannte uns sicherheitshalber auch Robbins’ Adresse, war jedoch der Meinung, daß der Informant da in den seltensten Fällen anzutreffen wäre.

Wir schwangen uns wieder in den Wagen und fuhren zur Marylebone Road weiter. Nahe dem Regent’s Park befand sich Rex Robbins’ Stammkneipe.

Eine verrauchte kleine Bude, in der wir kaum Platz fanden. Ich erkundigte mich beim Wirt nach Robbins. Der wies auf einen Mann, der zwei Rollkragenpullover und einen selbstgestrickten Schal um den Hals trug.

Der Mann war blau.

»Mr. Robbins?« sprach ich ihn an.

Er musterte mich mit glasigen Augen. »Einen Mister Robbins gibt es nicht mehr. Mister Robbins, das war mein Vater. Ich bin Rex. Einfach Rex. Verstehen Sie?«

»Okay, Rex.«

»Was wollen Sie?«

»Mein Name ist Ballard. Tony Ballard. Und das ist mein Freund Mr. Silver.«

»Ein komischer Kauz. Sieht aus wie ein künstlicher Mensch.«

»Das ist er - in gewisser Weise.«

Rex Robbins schüttelte den Kopf. »Moment, da komme ich nicht mit. Wie war das eben mit Ihrem Freund, Mr. Ballard?«

»Vergessen Sie’s«, sagte ich. »Ich bin mit Lionel McKern gut bekannt und mache mir Sorgen um ihn. Er hat sich mit Ihnen bei den Chelsea Barracks getroffen…«

»Richtig.«

»Seither scheint er spurlos verschwunden zu sein.«

Der Informant des Journalisten nickte. »Das habe ich befürchtet.«

»Was haben Sie ihm erzählt?« wollte ich wissen.

»Diese drei Neger, die im Zusammenhang mit dem Mord an Samson Roundtree festgenommen wurden, hatten doch mit weißer Farbe einen Vogel auf ihre Stirn gemalt. Ich dachte, es könnte McKern interessieren, daß ich dieses Zeichen schon mal gesehen habe. Es interessierte ihn in der Tat. Vielleicht ist ihm meine Wahrnehmung zum Verhängnis geworden.«

Ich legte eine Banknote vor Robbins auf den Tisch. »Ich will alles hören, Rex. Und zwar ganz genau.«

Der Mann steckte das Geld ein und berichtete uns alles das, was er Lionel McKern erzählt hatte.

Jetzt wußten wir, welche Richtung wir einschlagen mußten. Was hatte Lionel McKern zu mir gesagt?

Irgendwo unter unserer Stadt sollte es einen schwarzen Ort geben. Würden wir den nun finden? Ich hoffte es. Und ich hoffte noch mehr.

Zum Beispiel, daß wir Lionel McKern lebend Wiedersehen würden -daß wir Magnus Mo finden würden -daß wir dem Totenvogel begegnen würden - daß es uns gelang, den grausamen Mord an Samson Roundtree aufzuklären und zu sühnen…

Ich knüppelte meinen weißen Peugeot zur Themse.

Allmählich schien sie mir zum Schicksalsfluß zu werden. Mr. Silver und ich legten denselben Weg wie Lionel McKern zurück.

Wir machten dieselbe Entdeckung und kletterten an der Sprossenleiter hinunter. Kurz darauf betraten wir den Kanalstollen.

Ich holte meine Kugelschreiberlampe aus der Jacke und knipste sie an. Die Funzel gab gerade so viel Licht, daß wir nicht über unsere eigenen Füße stolperten.

Mr. Silver ließ ein unwilliges Knurren hören.

»Was hast du?« fragte ich.

»Hier drinnen werden wir einige unangenehme Überraschungen erleben, Tony, das fühle ich. Wir müssen mit großen Schwierigkeiten rechnen.«

»Schwierigkeiten sind dazu da, um von uns überwunden zu werden«, gab ich zurück. Immer tiefer wagten wir uns in den finsteren Stollen hinein.

Plötzlich blieb Mr. Silver stehen. Der Schein meiner Stablampe hatte einen weißen Vogel aus der Dunkelheit gerissen. Das Zeichen war an die Kanalwand gemalt.

Ich nickte. »Das beweist uns, daß wir hier richtig sind.«

»Ob Lionel McKern ebenfalls diesen Weg gegangen ist?«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Er ist von diesem Erkundungsgang nicht mehr zurückgekommen, Tony.«

»Wir werden hoffentlich bald wissen, warum nicht«, gab ich leise zurück und ging weiter.

Kurz darauf zischte der Ex-Dämon neben mir: »Tony. Dort vorn liegt ein Mensch auf dem Boden.«

Ich hatte die Gestalt ebenfalls entdeckt. Wir eilten auf sie zu. Es war Lionel McKern. Mr. Silver sah sich den Mann sofort an.

»Tot«, knirschte er. »Aber sein Körper weist keine Verletzung auf. Es sieht so aus, als wäre er einem Herzanfall erlegen.«

»Von wegen Herzanfall!« knurrte ich grimmig. »Wir beide wissen, daß dieser Mann einem dämonischen Zauber zum Opfer gefallen ist. Genauso hätte es mir ergehen sollen. Und wenn ich nicht im Besitz eines magischen Ringes wäre, hätte der Alte im schwarzen Havelock sein Ziel erreicht!«

***

Während des Essens herrschte eine gedrückte Stimmung. Nicht einmal der exzellente Rotwein vermochte Sherrill Bundinis Kummer zu verscheuchen.

Der Anwalt versuchte mehrmals ein Gespräch mit seiner Frau zu beginnen, doch die Unterhaltung stockte immer schon nach wenigen Worten.

Ein verpatzter Abend. Daran konnte auch das ausgezeichnete Essen nichts ändern. Drew Bundini verlangte die Rechnung.

Seine Frau blickte ihn mit großen Augen an. »Du willst schon gehen?«

»Was sollen wir noch hier? Wir haben gegessen und getrunken. Die Stimmung ist miserabel. Deshalb erachte ich es für das Beste, nach Hause zu fahren, zu Bett zu gehen und diesen ganzen verkorksten Tag zu vergessen.«

Sherrill schüttelte nervös den Kopf. »Ich mag nicht heimfahren, Drew.«

»Warum nicht.«

»Ich habe Angst, Drew.«

Der Kellner brachte die Rechnung. Bundini bezahlte. Danach wandte er sich wieder an seine Frau.

»Irgendwann müssen wir mal nach Hause fahren, Sherrill.«

»Ich habe einen schrecklichen Horror davor, unser Schlafzimmer zu betreten. Ich muß immerzu an den alten Neger denken. Er wollte mich umbringen.«

»Unsinn, Sherrill. Er wollte dich nur erschrecken.«

»Nein, Drew. Ich weiß es. Ich sah es in seinen Augen. Er wollte mich töten. Wenn ich nicht geschrien hätte…«

»Morgen kaufe ich mir den Burschen!«

»Und was wird der Alte in dieser Nacht tun, Drew?«

»Bestimmt kommt er nicht noch einmal in unser Schlafzimmer.«

»Bist du ganz sicher?«

Drew Bundini fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er seufzte. »Okay. Dann fahren wir eben noch nicht nach Hause.« Der Anwalt hatte plötzlich eine Idee. »He, wie wär’s, wenn wir die Nacht auswärts verbringen würden?«

»Auswärts? Wo?«

»In Brighton. Wenn du möchtest, rufe ich jetzt gleich Amanda und Gordon Moore an. Wir haben die beiden seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen…«

»Man kann sie doch nicht so einfach überfallen, Drew.« .

»Warum denn nicht?«

»Sie sind auf unseren Besuch nicht vorbereitet.«

»Ich bin davon überzeugt, daß sie sich sehr darüber freuen würden, uns mal wieder zu Gesicht zu kriegen. Amandas Gesellschaft würde dich von deinen Sorgen ablenken. Wir bleiben so lange bei den Moores, bis sie uns hinauswerfen. Dann nehmen wir uns ein Hotelzimmer… Vielleicht können wir auch im Gästezimmer übernachten…«

Ehe Sherrill zu Drews Idee eingehend Stellung nehmen konnte, stand dieser bereits auf und eilte zum Telefon.

Als er zurückkam, strahlte er. »Alles geritzt. Wir werden sehnsüchtig erwartet.«

Sie verließen das Lokal und stiegen in ihren neuen Wagen. Eine halbe Stunde durchfuhren sie London. Dann erreichten sie die Stadtgrenze.

»Ich freue mich auf Amanda und Gordon«, sagte der Anwalt. »Wir werden einander viel zu erzählen haben. Bei den Moores war es noch nie langweilig. Du wirst sehen, die Zeit wird wie im Flug vergehen, und du wirst keinen einzigen Gedanken an diesen komischen Alten verschwenden.«

Die Straße war schnurgerade. Zu beiden Seiten erstreckten sich Felder. Drew Bundini schaltete das Autoradio ein und machte es sich hinter dem Volant so bequem wie möglich.

Die Scheinwerfer stachen grell in die Dunkelheit hinein. Drew Bundini fuhr auf Sicht. Nicht schneller. Er haßte es, sich beim Autofahren anzustrengen.

Seine Gedanken schweiften ab. Er dachte an morgen und an das, was er Jubilee Gunn, Bumpy Hayes und Moses Brown alles an den Kopf werfen würde.

Er nahm sich vor, sich die Kerle einzeln vorzunehmen. In der Gemeinschaft fühlten sie sich stark. Da richtete sich einer am anderen auf.

Deshalb wollte Bundini die Kerle einzeln durch die Mangel drehen, und er war sicher, daß es ihm gelingen würde, aus den Negern herauszukriegen, wer dieser verfluchte Alte war, der Sherrill so große Angst eingejagt hatte.

Der schwarze Großvater sollte nichts zu lachen haben, das schwor sich Drew Bundini.

Er hörte ein Knistern und Knacken im Radio. Atmosphärische Störungen? Bundini suchte einen anderen Sender.

Doch es knisterte und knackte in allen Sendebereichen. Verstimmt schaltete er das Radioa ab. »Mist!« sagte er.

Plötzlich kreischte Sherrill.

Der Anwalt sah den Grund ihres Entsetzens. Ein riesiger schwarzer Vogel kam im Tiefflug auf sie zu. Einen Meter über der Fahrbahn schwebte der Totenvogel heran.

Sein Schädel war skelettiert. Die Augen glühten rot und blickten mordlüstern. Sherrill verlor vor Angst fast den Verstand.

***

Drew Bundini versuchte mit dem Schock fertigzuwerden. Gebannt starrte er dem angreifenden Tier in die schrecklichen Augen.

Er entsann sich, diesen Vogel schon einmal gesehen zu haben. Vor wenigen Stunden erst. Als er, mit dem Feuerhaken bewaffnet, aus dem Haus gestürmt war.

Ein Tier, so groß, wie er es noch nie gesehen hatte. Alles, was passierte, geschah im Zeichen des Vogels! Auch der Mord an Samson Roundtree!

Das fliegende Ungeheuer streckte seine riesigen Greifer aus. Es sah aus, als wollte der Totenvogel das ganze Auto packen und mit sich in die Lüfte reißen.

Sherrill kreischte ununterbrochen.

Eine wahnsinnige Angst peinigte sie. Sie riß abwehrend die Arme hoch, während der Totenvogel mit großer Geschwindigkeit näher kam.

Sherrills Schreie machten den Anwalt kopflos. Der Totenvogel war nur noch wenige Yards entfernt. Gleich würde der Wagen mit der schwarzen Bestie zusammenprallen.

Bundini wollte diesen Zusammenstoß verhindern.

Deshalb riß er das Lenkrad im allerletzten Augenblick kraftvoll herum. Der neue Wagen machte buchstäblich einen Satz nach links.

Das Fahrzeug schien sich regelrecht von der Fahrbahn abzuschnellen. Damit verhinderte Drew Bundini die eine Katastrophe, löste aber gleichzeitig eine andere aus.

Der Wagen sackte links nach unten.

Er kippte in den Straßengraben, hatte so viel Tempo drauf, daß die Räder den Bodenkontakt verloren. Was war die Folge? Das Auto überschlug sich - und das gleich mehrmals.

Die Frontscheibe flog aus dem Rahmen. Die sich verformende Karosserie kreischte… Eine Umdrehung noch. Dann fiel der Wagen wieder auf die Räder.

Stille!

Drew Bundini war benommen. Panik stieg in ihm hoch, weil er Sherrill nicht mehr schreien hörte.

»Großer Gott!« stieß er entsetzt hervor.

Sherrill Bundini regte sich nicht. Wie tot sah sie aus. Das Blech hatte sich auf ihrer Seite besonders arg verformt. Sherrill war eingeklemmt.

Als Drew Bundini sah, daß sie blutete, dachte er, verrückt zu werden. Hastig löste er zuerst seinen Sicherheitsgurt, dann den seiner Frau.

Dann versuchte er Sherrill freizubekommen. Aber er schaffte es nicht, und er wagte nicht, sie fester auf seine Seite hininüberzuziehen.

Die Sorge um Sherrill machte ihn hysterisch. Er sprang aus dem Wagen. Der Totenvogel war verschwunden. Als hätte es ihn nie gegeben.

Drew Bundini rannte auf die Straße. Herrgott noch mal, wieso kam denn kein Wagen? Endlich tauchten in der Ferne Scheinwerfer auf.

Der Anwalt war entschlossen, dieses Fahrzeug auf keinen Fall vorbei zu lassen. Er hob die Arme, stellte sich breitbeinig auf die Fahrbahn und winkte.

Das grelle Scheinwerferlicht erfaßte ihn.

Das Fahrzeug schien nicht langsamer zu werden. Tränen schimmerten in Bundinis Augen. Er würde keinen Millimeter zur Seite gehen.

Wenn der Fahrer nicht anhielt, mußte er ihn überrollen.

Drew Bundini war in einer Verfassung, in der ihm sein eigenes Leben nicht mehr wichtig war. Sherrill brauchte schnellstens Hilfe, und er wollte sie ihr verschaffen.

Endlich bremste der näherkommende Wagen.

Wenige Yards vor Bundini kam das Fahrzeug zum Stehen. Der Anwalt rannte am Scheinwerferkegel vorbei. »Hilfe! Ich brauche dringend Ihre Hilfe! Meine Frau… Sie ist verletzt… Sie ist eingeklemmt…«

Der Autofahrer, ein junger Mann, stieg aus. Er eilte mit Bundini zu dessen Wagen, war aber nicht bereit, die Verletzte anzufassen.

»Wir bringen sie möglicherweise um, wenn wir sie aus dem Wagen herauszüholen versuchen«, sagte der junge Mann. »Wir sind keine Ärzte.«

Er versprach, einen Krankenwagen zu schicken und die Polizei zu verständigen. Dann fuhr er weiter. Qualvolle Minuten vergingen.

Obwohl der Krankenwagen sehr bald an der Unfallstelle eintraf, kam dem Anwalt die Wartezeit wie eine Ewigkeit vor.

Auf der Fahrt ins Krankenhaus kam Sherrill zu sich. Drew Bundini saß neben ihr. Kreidebleich war sein Gesicht. Die Züge waren so hart, als wären sie aus Granit gemeißelt.

»Sherrill!« stieß Bundini heiser hervor. »Liebling!«

»Der Vogel…«

»Er ist weg. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Und du wirst wieder ganz gesund werden, das hat mir der Arzt gesagt.«

»Drew, solltest du die Verteidigung dieser Männer nicht doch ablehnen?«

Der Anwalt schüttelte grimmig den Kopf. »Das kann ich nicht. Jetzt schon gar nicht mehr, Sherrill. Tut mir leid.«

***

Für Lionel McKern konnten wir nichts mehr tun. Er war ein Opfer seines Berufes geworden. Er war auf der Jagd nach einer neuen Sensation gewesen. War auf der Suche nach der Lösung des Rätsels gewesen - und hatte den Tod gefunden.

»Weiter!« sagte ich zu Mr. Silver. »Dieser Mann soll nicht umsonst gestorben sein!«

Wir setzten unseren Weg fort. Der Stollen verästelte sich. Wir entdeckten steinerne Stufen. Sie führten nach unten und endeten vor einer großen Tür.

Ich öffnete sie.

Und dann traten wir scheinbar in eine andere Welt. Feuchte Felswände umgaben uns. Aus dem Boden wuchsen klotzige Felsen.

Der Schein meiner Stablampe erhellte ein düsteres Labyrinth. Waren wir jenem schwarzen Ort nahe, von dem Lionel McKern gesprochen hatte?

Vorsichtig gingen wir weiter. Wir blieben dicht beisammen, denn es roch mit einemmal penetrant nach Gefahr.

Der Gang, den wir durchschritten, erweiterte sich. Die feucht glänzenden Felswände traten zurück.

Plötzlich nahm ich eine rasche Bewegung wahr.

Ein Schwarzer sprang mich an. Er hatte das Sektenzeichen auf der Stirn. Und er war nicht allein. Zwanzig, dreißig Neger unterstützten ihn.

Ich griff zum Revolver.

Aber da setzten sie mir unzählige Dolchspitzen an den Leib, und sie hätten eiskalt zugestoßen, wenn ich auch nur den Versuch unternommen hätte, den Colt Diamondback zu ziehen.

Mit Mr. Silver hätten sie das nicht tun können, denn er war in der Lage, seinen Körper in Sekundenschnelle zu purem Silber erstarren zu lassen, ohne daß ihn dies in seiner Bewegungsfreiheit beeinträchtigt hätte.

Der Ex-Dämon hätte unter den Negern auch gehörig aufgeräumt, wenn ich ihn nicht angesehen und kaum merklich den Kopf geschüttelt hätte.

Ich hatte zwei Gründe, dies zu tun.

Zum ersten hätte ich Mr. Silvers Aktivität büßen müssen. Die Schwarzen hätten sich dann an mich gehalten.

Zum zweiten hegte ich die Hoffnung, daß die Neger uns zum schwarzen Ort bringen würden, wo wir möglicherweise dem Totenvogel gegenübergestellt wurden.

Erst dann sollte Mr. Silver losschlagen, und ich würde ihn dabei nach besten Kräften unterstützen.

Sie nahmen mir meinen Colt ab. Auch Mr. Silvers Waffe kassierten sie. Der Hüne war darauf nicht unbedingt angewiesen. Er verfügte noch über andere Waffen, die ihm die Schwarzen nicht wegnehmen konnten.

»Vorwärts!« sagte einer der Neger. Man stieß mich derb an. Ich setzte mich in Bewegung. Mr. Silver ging mit mir.

Jemand brachte Fackeln. In ihrem blakenden Schein erkannte ich einige Gesichter wieder, denen ich bereits in der Oklahoma-Bar begegnet war.

Auch zwei der drei Kerle sah ich wieder, die versucht hatten, mich in der Themse wie eine räudige Katze zu ertränken.

Sie grinsten. »Du bist vom Regen in die Traufe gekommen, Ballard. Das nasse Grab blieb dir zwar erspart, aber dafür wird dich nun der Totenvogel vernichten.«

»So wie er Samson Roundtree getötet hat«, sagte ich.

»Genauso«, bestätigten mir die Neger.

»Darf ich immer noch nicht wissen, aus welchem Grund Roundtree sterben mußte? Er war doch so schwarz wie ihr.«

»Er wollte unserer Sekte beitreten. Jubilee Gunn, Bumpy Hayes und Moses Brown brachten ihn hierher. Aber als ihm Magnus Mo entgegentrat, bekam er es mit der Angst zu tun. All sein Mut verließ ihn. Er ergriff die Flucht. Aber das durfte er nicht ungestraft tun. Gunn, Hayes und Brown verfolgten ihn, denn er kannte das Geheimnis der Sekte, ohne deren Mitglied zu sein. Sie waren mit ihren Dolchen hinter ihm her, um ihn zu töten. Doch dann nahm ihnen der Totenvogel die grausame Arbeit ab.«

Jetzt kannte ich also das Motiv für jenen schrecklichen Mord.

Die Neger hätten es mir verschwiegen, wenn sie nicht absolut sicher gewesen wären, daß ich hier unten mein Leben verlieren würde.

In ihren Augen war ich bereits tot. Ein lebender Leichnam war ich.

Man schleppte Mr. Silver und mich zum schwarzen Ort. Das war eine riesige Höhle tief unter der Stadt. Ein mächtiger Felsblock lag vor uns. Er war mit schwarzmagischen Symbolen übersät. Es gab schematische Darstellungen von grausigen Szenen.

Wir mußten vor diesem Altar stehenbleiben.

Ich war gespannt. In wenigen Augenblicken würde ich den schwarzen Totenvogel Wiedersehen, und dann…

Die Neger wichen vor dem Altar zurück. Sie bildeten einen Halbkreis. Mit ehrfürchtig gesenktem Haupt erwarteten sie das Erscheinen des unheimlichen Vogels, der mich und Mr. Silver zerfleischen sollte.

Im ungewissen Schatten, der hinter dem Altar herrschte, regte sich plötzlich etwas. Ich schluckte. Meine Handflächen wurden feucht. Mr. Silver stand reglos neben mir. Er war ohne Furcht.

Ihm konnte kaum etwas passieren, denn er verfügte über außergewöhnliche, übernatürliche Fähigkeiten.

Ich hingegen war verwundbar -denn ich bin nichts weiter als ein Mensch. Ein Mann vielleicht, der mehr Mut aufbringt als andere, aber dennoch kein Supermann.

Jetzt trat eine Gestalt aus der Dunkelheit. Ein alter weißhaariger, weißbärtiger Neger, der einen schwarzen Havelock trug.

Ein Raunen ging durch die Reihen der anwesenden Schwarzen. Ehrfürchtig flüsterten sie den Namen ihres Sektenführers: »Magnus Mo.«

Das war er also. Der verdammte Alte, der mir mit seinem Totenknochen den Garaus machen wollte. War er etwa auch der Totenvogel? War er der Metamorphose fähig?

Er war es.

In diesem Augenblick breitete er die Arme aus. Seine Gestalt verschwand kurz hinter einem trüben Schleier. Sie verformte sich. Ich konnte es deutlich beobachten.

Aus Magnus Mo wurde jener unheimliche Totenvogel, der Samson Roundtree angefallen hatte und den ich schon mal gegenüber jenem Hamburgerladen, in dem Grace Roundtree arbeitete, gesehen hatte.

Jetzt sollte ich sein Opfer werden.

Kaum war die Metamorphose abgeschlossen, da peitschte der Totenvogel auch schon die Luft. Er stieg auf und griff mich unverzüglich an.

Seine rot glühenden Augen versuchten mich in seinen Bann zu schlagen. Er riß seinen gefährlichen Schnabel auf und stieß ein markerschütterndes Krächzen aus.

Der Flügelschlag schickte mir den Lufthauch des Todes entgegen. Ich warf mich zur Seite. Die messerscharfen Krallen der Bestie verfehlten mich. Ich fiel.

Wie ein Stein wollte sich Magnus Mo auf mich fallen lassen, doch ich rollte über den Boden, kam augenblicklich wieder auf die Beine und schlug mit meinem magischen Ring zu.

Der pechschwarze Vogel zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen. Nervös flügelschlagend wirbelte er hoch, war irritiert, torkelte durch die Luft.

Dies war der Moment, wo Mr. Silver sich in das Geschehen einschaltete. Wir brauchten unsere mit geweihten Silberkugeln geladenen Waffen nicht.

Wir konnten mit dem unheimlichen Totenvogel auch so fertigwerden.

Mr. Silver aktivierte seine übernatürlichen Fähigkeiten. Zwei grelle Blitze schossen aus seinen Augen.

Der Feuerblick traf den Totenvogel und setzte sein Gefieder augenblicklich in Brand.

Fassungslos verfolgten die Neger, was mit Magnus Mo passierte.

Der schwarze Vogel brannte lichterloh. Brennend griff er Mr. Silver an. Der Ex-Dämon erstarrte zu Silber, kurz bevor der Totenvogel seine scharfen Krallen in seinen Hals schlagen konnte.

Es gab ein schrilles Geräusch, das mir durch Mark und Bein ging, als die Krallen über das Silber ratschten.

Ich riß mein Hemd auf und hakte den Dämonendiskus von der Kette, die ich um den Hals trug. Die handtellergroße Scheibe verdreifachte sogleich ihre Größe. Diese Waffe hatte einmal einem gefährlichen Dämon gehört.

Mr. Silver hatte sie erbeutet und mir aus einer Stadt im Jenseits mitgebracht.

Während ich blitzschnell zum Diskuswurf ausholte, schnappten Mr. Silvers Silverhände wie Stahlklammern um die Füße des Totenvogels zu.

Der Ex-Dämon hielt den brennenden, flatternden Vogel fest. Und ich schleuderte meinen Diskus mit großer Kraft nach dem Untier.

Treffer!

Die glatte Scheibe durchtrennte den Hals der fliegenden Bestie. Der skelettierte Schädel des Totenvogels wirbelte durch die Luft und löste sich auf. Schwarzer Rauch quoll aus dem Hals des Tieres.

Die Schwaden hüllten den brennenden Körper total ein. Sie erstickten die Flammen. Mr. Silver hielt plötzlich nichts mehr in seinen Händen. Der Totenvogel verging.

Die schwarzen Schwaden, die ihn umhüllt hatten, zerfaserten. Binnen kurzem war von ihnen und von Magnus Mo nichts mehr vorhanden.

Geschafft.

Das Geheimnis des Totenvogels war gelüftet. Der Mörder von Samson Roundtree und Lionel McKern war von uns zur Rechenschaft gezogen worden.

Ich atmete erleichtert auf. Mr. Silver und ich blickten uns um. Die Neger hatten die Flucht ergriffen, als sie sahen, daß Magnus Mo keine Chance gegen uns hatte.

Wir sorgten dafür, daß der Ort, an dem wir uns befanden, nicht länger mehr ein schwarzer Ort war. Mit Bannsprüchen hoben wir die Wirkung des Bösen auf. Ich hakte meinen Dämonendiskus wieder an der Kette fest, während Mr. Silver die schwarzmagischen Symbole auslöschte, die sich auf dem Felsenaltar befanden.

Dann war getan, was zu tun gewesen war.

Wir konnten die Unterwelt erleichtert verlassen. Wieder einmal hatten wir gesiegt, und ein herrliches Gefühl erfüllte unsere Brust.

Tags darauf setzte ich mich mit Drew Bundini in Verbindung, nachdem ich erfahren hatte, daß er die Pflichtverteidigung von Gunn, Hayes und Brown übernommen hatte.

Ich bat ihn zu einer Aussprache in mein Haus. Wir erfuhren, wie übel ihm Magnus Mo mitgespielt hatte. Ich versicherte ihm, daß es damit nun vorbei wäre und erzählte ihm dann die Geschichte, die ihm endlich jenen Blick auf die Hintergründe gewährte, den er sich noch nicht verschaffen konnte.

Bundini war zwar der Verteidiger von Gunn, Hayes und Brown, aber er versprach uns, daß die drei Neger, die immerhin die Absicht gehabt hatten, Samson Roundtree zu ermorden, vor Gericht nicht leer ausgehen würden.

Das war ganz in unserem Sinne…

ENDE
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